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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Seither erlebt die Erde einen enormen Aufschwung; auch im Weltall erringt Rhodan Erfolge.


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, alle Gefahren scheinen bewältigt. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten. Dann tauchen fremde Raumschiffe auf – es sind die Sitarakh. Mit überlegener Technik reißen sie die Macht an sich.


  Perry Rhodan entkommt mit seinen Mitstreitern ins All, wo er nach Hilfe sucht. Immerhin versprechen die mächtigen Liduuri ihre Unterstützung.


  Auf der Erde stellen sich Julian Tifflor und einige Mutanten den Besatzern entgegen. Gleichzeitig sehen sie sich mit einem weiteren Gegner konfrontiert – eine unheimliche Krankheit befällt die Menschheit. Es ist DAS CORTICO-SYNDROM ...


  1.


  Peking, 7. Juni 2051


   


  Wie kann ein Mensch nur so kalt sein? Julian Tifflor hatte den Unbekannten nur einen kurzen Augenblick lang berührt, doch es hatte sich angefühlt, als hätte er einen Eisblock angefasst. War dieser Tai Ho Shan denn tatsächlich ein Mensch? Oder war er etwas anderes – etwas, was die Sitarakh auf die Erde gebracht hatten?


  Ein dumpfes Dröhnen ertönte in Julians Rücken. Er fuhr herum. Das Geräusch schwoll rasch zu einem anhaltenden Heulen an, es drang von verschiedenen Stellen des grauen Gebäudekomplexes herüber. Bei den Angehörigen, die sich zu Tausenden vor der Absperrung zur Baustelle versammelt hatten, kam Unruhe auf, überall erklangen verstörte Rufe. Die Schreie wurden lauter, als die oktaederförmigen Roboter der Invasoren ihre Wachposten aufgaben und drohend auf die Menschenmenge zuschwebten. Die Plasmatentakel am oberen Pyramidensegment der Maschinen peitschten hin und her. Immer weiter drängten sie die protestierende Menge damit zurück.


  Julian brauchte keine Mutantengabe, um zu erkennen, dass die Situation auf einen handfesten Konflikt zusteuerte.


  Das Gellen der Alarmsirenen nahm kein Ende. Weitere Roboter strömten aus der Anlage der Sitarakh. Aus den Energieringen unterhalb ihrer Pyramidenspitzen drangen rote Lichtstrahlen, die über die Gesichter der Anwesenden tasteten.


  Die Roboter scannten die Umgebung.


  Julian Tifflor ahnte, was oder wen sie suchten: den jungen Chinesen, der auf bisher unbekannte Weise direkt hinter Julians Einsatztrupp materialisiert war. Der behauptete, aus der Sitarakh-Einrichtung entkommen zu sein. Wenn er die Wahrheit sagte, besaß er Informationen, die von unschätzbarem Wert sein mochten. Wenn er dagegen von den Sitarakh geschickt worden war ...


  Julian blieb keine Zeit für großartige Überlegungen. Er packte Tai Ho Shan am Arm. »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden!«, forderte Julian. Sofort spürte er erneut die physische Kälte, die der Fremde ausstrahlte.


  Der junge Chinese machte Anstalten, sich loszureißen. »Warten Sie. Wohin ...«


  »Weg von hier«, antwortete Sue Mirafiore und griff nach dem anderen Arm des Manns. »Reicht das fürs Erste?«


  Tai Ho Shan reagierte verwirrt. Er sah erst sie, dann ihre Hand auf seinem Arm an. So wie Julian Sue kannte, stabilisierte sie gerade den Gesundheitszustand des Chinesen, damit der Kerl nicht umkippte.


  Die Roboter rückten näher. Julian wurde es zu brenzlig. »Los jetzt!«, drängte er.


  Gemeinsam traten sie den Rückzug an. Unterstützt von Betty Toufrys Tarnfähigkeit, mischten sie sich unter die Menge, zwängten sich zwischen all den Menschen hindurch, die versuchten, vor den Sitarakhrobotern zurückzuweichen.


  Eines der Beiboote der Besatzer flog über sie hinweg. Unter anderen Umständen hätten diese blumentopfförmigen Sitarakhfahrzeuge plump, beinahe lächerlich gewirkt. Allerdings nicht, wenn sie kaum zwanzig Meter über den Köpfen vorbeischossen. Die Menge brüllte auf, manche warfen sich zu Boden.


  Andere hatten genug.


  Julian verstand den Schrei nicht, der irgendwo links von ihm ertönte, doch was danach kam, erforderte keine Chinesischkenntnisse. Ein Stein flog durch die Luft und knallte gegen die Panzerung eines Roboters. Der zweite Energiering, der zwischen den beiden Pyramidensegmenten lag, leuchtete auf. Aber da hatten sich bereits weitere Menschen dem Ruf angeschlossen. Sie bückten sich ebenfalls nach Schutt und Steinen, davon gab es am Rand der Baustelle schließlich genug.


  Wenn Julian eins von der Vergeltungsaktion in Sankt Petersburg gelernt hatte, dann das: Die Sitarakh begnügten sich nicht mit Warnungen. Nicht wenn sie angegriffen wurden. Russland hatte ein Raumschiff der Besatzer mit atomaren Sprengwaffen attackiert. Das Ergebnis war eine verwüstete Millionenstadt. Das Schlachtschiff der Sitarakh hingegen hatte keinen Kratzer davongetragen.


  »Lauft!«, rief Julian. Zu seinen Leuten, aber auch an die Menge rundum gerichtet.


  Zu spät. Aus dem Augenwinkel sah Julian gleißend rotes Licht. Er fuhr herum. Eine ganze Gruppe zu seiner Linken zerfiel zu glühendem Staub. Schlagartig eskalierte die Situation. Die Menschen schoben, stießen, drängten. Alles, nur um wegzukommen von den tödlichen Gegnern.


  »Julian!« Das war Rabeya Khatun.


  Sie war hinter ihm, streckte ihm den Arm entgegen. Doch sie und Betty wurden im Getümmel immer weiter abgedrängt. Anne Sloane und Cheng Chen Lu waren völlig aus seinem Blickfeld verschwunden. Er verlor seine Gruppe.


  »Wo sind die anderen?«, rief er Rabeya zu.


  Die junge Bangladescherin deutete nach rechts. Julian konnte nichts erkennen. Zu viele Menschen, zu viel Panik.


  »Die U-Bahn!«, fiel ihm ein. Sie waren zwar mit einem Taxi zur Baustelle der Sitarakh-Anlage gekommen, aber unterwegs hatte er das blaue Signalschild der Pekinger Untergrundbahn gesehen, nicht weit von hier. »Wir treffen uns dort!«


  »Was?«, schrie Rabeya zurück.


  »U-Bahn!«, brüllte er aus Leibeskräften.


  Rabeya stolperte zur Seite. Betty riss sie gerade noch rechtzeitig hoch, ehe die Sensointerpretin niedergetrampelt werden konnte. Julian mochte sich gar nicht ausmalen, was Rabeya in dieser brodelnden Menschenmenge erleiden musste. Wenn Rabeya Khatun persönliche Gegenstände berührte, durchlebte sie die emotionalen Höhe- und Tiefpunkte der Besitzer, als wären es ihre eigenen. Nun wurde sie hin- und hergestoßen, kam in Kontakt mit Dutzenden, sogar Hunderten Menschen. Und bei der akuten Panik rundum übertrug jeder davon vielleicht seine bittersten Erinnerungen in Rabeyas Verstand.


  Julian konnte ihr im Moment nicht helfen. Er hoffte, dass die beiden ihn gehört hatten, sonst würde es schwierig, sie wiederzufinden. Wenigstens das war beim Rest ihres Teams unproblematisch: Lu trug ein anonymisiertes Smartarmband, ebenso wie er. Im Notfall würde er sie und Anne hierüber erreichen können – sofern es den beiden gelang, zusammenzubleiben.


  Das Gedränge wurde zusehends schlimmer. Julian kämpfte sich voran, wurde unentwegt angerempelt und gestoßen. Er hatte kaum Platz genug, um Atem zu schöpfen, geschweige denn, um sich zügig vorwärtzubewegen. Aber trotzdem ging es irgendwie weiter. Es musste.


  Schreie hinter ihm. Erneut rotes Licht und Hitze. Julian sah sich um, doch er konnte nicht ausmachen, wo der Treffer erfolgt war. Die Roboter waren überall. Immer noch scannten sie erfolglos die Menge. Er hatte keine Ahnung, ob sie Menschen voneinander unterscheiden konnten oder nach welchen Kriterien sie das taten. Er wusste nur, dass er nicht in ihre Fänge geraten wollte.


  Unerbittlich drängte sich Julian durch das Getümmel. Weiter. Vorwärts. Er zog Tai Ho Shan mit sich, an dessen anderen Arm sich Sue klammerte. Nicht umdrehen, nicht stehen bleiben. Nicht loslassen. Nur weiter.


   


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie den Wall erklommen, der zur Straße führte. Hier oben zerstreute sich die Menge allmählich, sie konnten wieder freier atmen. Julian sah sich um.


  Die Roboter waren hinter ihnen zurückgeblieben. Sie hatten mehrere Menschen aus dem Gewimmel gefischt. Mit ihren gelb leuchtenden Tentakeln hielten sie die Gefangenen in Schach, trieben sie zusammen. Wer nicht spurte, erhielt einen Hieb und fiel unter Zuckungen zu Boden, woraufhin die Roboter kehrtmachten und erneut den Flüchtenden folgten. Sie suchten immer noch.


  Julians Verdacht, dass Tai Ho Shan das eigentliche Ziel der Sitarakh war, erhärtete sich. Zeit, ihre neue Bekanntschaft in die Mangel zu nehmen.


  »So, mein Freund. Noch mal von vorn: Warum suchen die nach dir? Wer bist du? Und damit meine ich nicht deinen Namen.«


  »Kann dir doch egal sein«, murrte der Chinese. »Hör zu, ich bin euch ja dankbar, dass ihr mir rausgeholfen habt. Aber ab jetzt komme ich allein klar. Also lasst mich in Ruhe.« Er riss sich los.


  Sue seufzte hörbar auf. Offenbar hatte sie während der gesamten Zeit den Kreislauf des Fremden unterstützt. Nun, da der Körperkontakt unterbrochen war, würde der Effekt ihrer Heilfähigkeit rapide nachlassen. »Ich glaube nicht, dass er in der Verfassung für ein Verhör ist, Tiff«, meinte sie. Sie rieb sich müde die Stirn.


  »Ach was, mir geht's gut«, widersprach Shan. Seine Zähne fingen an zu klappern und widerlegten sein lässiges Gehabe. Er steckte die Hände in die Jackentaschen und stampfte mit den Füßen auf. »Ein paar Minuten, dann bin ich wieder in Ordnung.«


  Daran zweifelte Julian. Sue hatte recht. Auch wenn der Raureif in dem stachelig gegelten Haar des Fremden inzwischen geschmolzen war, war er noch immer deutlich unterkühlt. Und dies war nicht der geeignete Ort, um seine Befragung fortzusetzen. Bald würden die Roboter ihren Suchradius ausdehnen. Falls Shan tatsächlich aus der Einrichtung der Sitarakh entkommen und er derjenige war, nach dem die Roboter suchten, sollten sie so schnell wie möglich aus der Gegend verschwinden.


  Julian aktivierte sein Armband. Die holografische Bedienoberfläche leuchtete auf.


  Bei dem Anblick wich Shan erschrocken zurück. Er rempelte unwillentlich einen Flüchtenden an, der ihn unsanft zurück in Sues Richtung stieß. »Hey, was hast du vor?«, wollte Shan erfahren.


  »Ich besorge uns einen Unterschlupf. Oder möchtest du lieber in ein Krankenhaus?«


  »Nein, bloß nicht!«


  Hätte mich auch gewundert, dachte Julian.


  Shan zögerte, schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Julians Team loszuwerden, und dem Bedürfnis nach Erholung, das er in seinem Zustand zweifellos verspüren musste. Schließlich nickte er. »Unterschlupf klingt okay.«


  Etwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Was Shan auch sein mochte – ob Aufschneider, Flüchtling oder Überläufer –, er konnte sich als wertvoller Informant erweisen. Bis sie jedoch wussten, in welche Kategorie der Fremde fiel, würde Julian sich hüten, Hinweise über ihre Mission preiszugeben oder Spuren zu legen, die sich zu Free Earth zurückverfolgen ließen. Und das bedeutete, dass seine Kontakte vorerst tabu waren. Sie waren auf sich gestellt.


  Willkommen zurück im Widerstand.


  2.


  Sternhaufen M 15, 7. Juni 2051


   


  Belle McGraw saß auf dem Bett ihrer kleinen Kabine und starrte die Wand an. Acht Quadratmeter maß ihre Unterkunft, inklusive der Hygienezelle. Ein Witz gegen das, was ihr bei der ersten Reise mit der CREST zur Verfügung gestanden hatte. Aber das war lange her. Die CREST hieß mittlerweile LESLY POUNDER, und Belle gehörte nicht mehr zum wissenschaftlichen Team. Sie war nur noch Gast an Bord.


  Oder, wenn man ehrlich war: ein Flüchtling.


  Hals über Kopf war sie losgerannt, als die Sitarakh über Dortmund erschienen waren. Die POUNDER hatte einigen Hundert oder vielleicht tausend Menschen in der Nähe die Chance gegeben, die Erde zu verlassen, bevor die Invasoren den Planeten unter Kontrolle brachten. Belle war zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen.


  Ihr Mann nicht. Rupert war in England geblieben, ging lieber in Oxford seinen Forschungen nach. Wie mochte es dort nun aussehen? Was taten die Sitarakh auf der Erde? Wie ging es Rupert?


  Sie seufzte. Es war müßig. Ihr fehlten sämtliche relevanten Informationen. Sie erfuhr nichts von der Erde, und sie wusste nicht einmal, wohin ihre Flucht die LESLY POUNDER führte. Von der Zentralpositronik gab es keine Informationen, und das machte Belle rasend.


  Nicht, dass sie es nicht verstanden hätte. Es war kaum mehr als zwei Tage her, dass das Raumschiff unerwartet all die Flüchtlinge hatte aufnehmen müssen. Die Logistik tat ihr Bestes, um alle mit dem Nötigsten zu versorgen. Immerhin hatte Belle neue Kleidung erhalten: eine sandfarbene Bordkombination, die sie als Wissenschaftlerin auswies. Zwar gehörte sie nicht mehr zur Terranischen Flotte, aber Zivilkleidung war an Bord der POUNDER naheliegenderweise nicht ausreichend vorrätig.


  Die Uniformen hatte sie ganz sicher nicht vermisst. Sie waren unvorteilhaft geschnitten, und der Stoff war für ihren Geschmack zu steif. Aber sie wollte sich nicht beschweren, jedenfalls nicht, solange noch nicht mal die Namen aller Menschen an Bord erfasst waren. Luan Perparim tauchte in der vorläufigen Besatzungsliste auf, der Name Abha Prajapati hingegen war nirgendwo zu finden. Dabei war Belle in den chaotischen Minuten nach dem Auftauchen der Sitarakh gemeinsam mit der Exolinguistin und ihrem alten Freund an Bord gekommen.


  Von Eric Leyden wiederum waren sie auf ihrer Flucht getrennt worden. Zumindest in dieser Hinsicht konnte die Liste sie beruhigen. Eric hatte es geschafft. Er war auf der CREST – nein, der LESLY POUNDER. Sie würde einige Zeit brauchen, um sich an den neuen Namen zu gewöhnen.


  Etwas sagte ihr, dass Eric nicht in seiner Kabine hockte und die Wand anstarrte. Bestimmt hatte er es schon wieder geschafft, sich in die Belange der Schiffsführung einzumischen und alle Beteiligten wahnsinnig zu machen, nicht, ohne dabei die eine oder andere brillante Einsicht abzuliefern.


  Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie an ihre gemeinsame Zeit vor zwei Jahren zurückdachte. Es hatte nur wenige Monate gedauert, vielleicht ein halbes Jahr. Aber damals hatten sie die Spuren der Liduuri-Zivilisation durch die halbe Galaxis verfolgt – nein, darüber hinaus: fast bis nach Andromeda. Es war brandgefährlich gewesen, und eigentlich war es ein Wunder, dass sie damals alle mit dem Leben davongekommen waren. Aber es war die intensivste Zeit ihres Lebens gewesen.


  Das Türsignal ertönte. Sie gab der Positronik das Kommando zum Öffnen.


  Eric Leyden stand im Eingang. »Ah, gut«, sagte er. »Kommst du?«


  Belle grinste. Eric machte einfach da weiter, wo er vor zwei Jahren aufgehört hatte, bevor sie sich verschiedenen Forschungsprojekten zugewandt hatten. Mit seltsamem Verhalten und unverständlichen Äußerungen.


  »Guten Tag, Eric«, erwiderte sie. »Es freut mich sehr, dich zu sehen. Ich hoffe, du hattest bislang eine angenehme Reise. Hattest du interessante Erlebnisse? Irgendetwas, was du mit der Gruppe teilen möchtest? Vielleicht die Information, wohin ich mitkommen soll?«


  Eric sah sie verständnislos an.


  Sie wiegte amüsiert den Kopf. Seine klaren, blauen Augen unter dem blonden Strubbelhaar hatten ihre Wirkung auf sie noch nicht komplett verloren. Auch das hatte ihre gemeinsamen Reisen damals interessant gemacht.


  Rupert, erinnerte sie sich. Rupert sitzt in Oxford und ist in Gefahr.


  Eric signalisierte ihr mit einer ausladenden Geste, sie möge sich erheben. »Zu Luan, selbstredend. Wir haben es mit einem Liduuri-Problem zu tun. Wir brauchen ihre Sprachkenntnisse.«


  Sofort spürte Belle ein Feuer in sich, das sie lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Das Gefühl, dass sie bei etwas Großem dabei sein würde. Mit etwas Glück würde es dieses Mal nicht lebensgefährlich.


  Sie folgte Eric auf den Korridor. »Los, erzähl schon«, sagte sie. »Worüber bist du gestolpert? Was haben die Sitarakh mit den Liduuri zu tun?«


  Eric ging mit strammem Schritt voran. »Nichts, wie kommst du auf so einen Quatsch?«


  Ja, das war ein Aspekt der Zusammenarbeit mit Eric, den sie gern verdrängt hatte. Die Beleidigungen. Sie hielt ihn an der Schulter fest. »Stopp. Du willst etwas von mir. Also benimm dich gefälligst anständig, und erklär mir, worum es geht.«


  Eric zögerte, zog den Mund schief. »Gleich, okay?«, fragte er. »Wenn wir bei Luan sind. Sonst muss ich alles zweimal sagen.«


  Belle hob die Schultern. »Na gut. Meinetwegen.«


  »Schade, dass Abha nicht hier ist.« Eric ging voraus in einen Lift, der sie zum nächsten Passagierdeck brachte. »Ich gebe es ungern zu, aber manchmal waren seine anthropologischen Kenntnisse ganz nützlich bei Liduuri-Fragen.«


  »Ist er doch. Wir sind zusammen an Bord gegangen.«


  Eric legte die Stirn in Falten. »Es ist keine Kabine auf ihn angemeldet. Wohnt er bei Luan?«


  Belle lachte hell auf. »Die beiden haben sich vor fast einem Jahr getrennt!«


  Der Lift öffnete sich. »Ja, das hat er mir damals lang und breit vorgeheult«, sagte Eric. »Aber in Extremsituationen tun manche Menschen unerklärliche Dinge. Kannst du hundertprozentig ausschließen, dass Luan einen Rückfall erleidet?«


  Sie erreichten die Kabinentür. Eric berührte das Kontaktfeld.


  Das Schott fuhr beiseite. Luan saß auf einem Stuhl an dem winzigen Tischchen in ihrer Kabine. Auf ihrem Bett lag Abha, die Hände hinter dem rasierten Kopf verschränkt, und blickte an die Decke.


   


  Abha Prajapati fuhr hoch. Er starrte Eric an wie einen Geist. »Verdammt! Kannst du dich nicht anmelden?«


  Eric drehte den Kopf zu Belle und zeigte den Anflug eines Grinsens. Hab ich's nicht gesagt?, stand in diesem Blick.


  Luan Perparim sah es auch. »Von wegen!« Sie nahm ein Buch und warf es nach Eric. Ihre kurzen, dunkelblonden Locken wippten bei der Bewegung mit. »Wir haben uns nur unterhalten!«


  Eric tauchte ab. »Ich habe doch gar nichts ...«


  »Aber gedacht«, brummte Abha. Er stand auf. »Genau das wollte ich vermeiden.«


  »Was?«, fragte Belle.


  »Dass er weiß, dass ich an Bord bin.« Abha zeigte auf Eric. »Was meinst du, wie lange es dauert, bis er uns alle wieder in Lebensgefahr bringt?«


  »Ein vollkommen ungerechtfertigter Vorwurf«, protestierte Eric. »Mein ganzes Anliegen ist, ruhig im Labor zu sitzen und einige liduuribezogene Thesen im Austausch mit meinen geschätzten Kollegen zu kontemplieren.«


  Niemand antwortete.


  »Nein, wirklich!«, rief Eric. »Es gibt ein Rätsel zu knacken, und ich brauche eure Hilfe!«


  »Sag das noch mal.« Abha grinste.


  »Was?«, fragte Eric.


  »Den letzten Satz«, antwortete der Inder.


  »Oh ja.« Luan trat zu Abha. Sie grinste nicht minder breit. »Ich möchte das bitte auch noch einmal hören.«


  »Ich weiß nicht, was ...«


  »Doch, doch.« Belle schlenderte in die Kabine und lehnte sich neben Abha und Luan an die Wand. »Dein Gedächtnis ist gut genug. Sag es bitte noch einmal. Wir konnten es beim ersten Mal nicht ganz glauben.«


  Eric Leyden sah sie durchdringend an. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »In Ordnung«, rang er sich nach einer Weile ab. »Wir haben ein ziemlich komplexes Rätsel zu lösen, und ...« Er verdrehte die Augen. »Ich brauche eure Hilfe.«


  »Geht doch!« Abha applaudierte. »Und jetzt erklär uns bitte, wobei.«


  »Wir müssen die Weißen Welten kalibrieren, um den Hyperschwall zu restabilisieren, der den Rücksturz Achanturs in den Normalraum blockiert.«


  Belle sah Abha an.


  Abha blickte zu Luan.


  Luan schaute zu Belle.


  Alle drei wandten sich zu Eric. »Was?«, fragten sie synchron.


  Erics Komarmband piepste. »Kommt mit! Wir haben eine Besprechung bei Rhodan. Wahrscheinlich erklärt er euch das Gleiche noch einmal.«


   


  *


   


  Major Cecilian Rainbow betrat den Konferenzraum und ließ ruhig den Blick über die bereits Versammelten schweifen: Perry Rhodan saß am Kopf des ovalen Tischs, Kommandant Conrad Deringhouse links, Thora rechts von ihm. Neben Rhodans Frau hatten die beiden weiteren Arkoniden Platz genommen, die nach der Flucht aus Dortmund Platz auf der LESLY POUNDER gefunden hatten: Theta, die entthronte Imperatrice, und Atlan, ihr Ex-Berater, Ex-Flottenkommandant und Ex-Liebhaber. Beide schauten stur geradeaus und versuchten, sich möglichst wenig anzusehen.


  Atlans Anwesenheit konnte Rainbow nachvollziehen – zwar kam es immer wieder zu Spannungen und Meinungsverschiedenheiten zwischen Rhodan und dem angeblich zehntausend Jahre alten Arkoniden, aber genauso oft hatte er sich schon als guter Berater erwiesen.


  Was allerdings die Herrscherin ohne Thron in dieser Runde verloren hatte, darüber konnte er nur spekulieren. Und zu spekulieren lag ihm nicht.


  »Willkommen, Major Rainbow.« Rhodan wies ihm einen Platz auf der linken Seite zu. »Dann sind wir ja bald komplett.«


  Rainbow ging um den Tisch und betrachtete die Anwesenden auf dieser Seite. Neben Deringhouse saß zunächst noch Elif Akay, die Chefwissenschaftlerin der LESLY POUNDER. Böse Zungen behaupteten, sie sei hauptsächlich deshalb für den Posten ausgewählt worden, weil sie in jeder Hinsicht das Gegenteil ihres chaotischen Vorgängers Eric Leyden war: solide, verlässlich, mit vollem Verständnis für die Hierarchien an Bord und leider auch vollkommen uninspiriert.


  Auf dem letzten schon besetzten Platz und damit genau gegenüber von Theta saß das irdische Pendant der abgesetzten Imperatrice: Maui John Ngata, der Administrator der Terranischen Union – zurzeit auf der Flucht, nachdem Feinde die Macht über seinen Herrschaftsbereich an sich gerissen hatten. Hier an Bord hatte er keinerlei Befehlsgewalt, was Perry Rhodan und Reginald Bull ihm Gerüchten zufolge überdeutlich mitgeteilt hatten.


  Rainbow nahm neben ihm Platz und beobachtete aus dem Augenwinkel die Körpersprache des Administrators. Ngata war angespannt. Es nagte an dem Mann, dass nicht er, sondern Rhodan am Kopf dieses Tischs saß.


  Die Tür öffnete sich, und Doktor Volker Manz trat herein, gefolgt von Reginald Bull. Dem Systemadmiral und somit Oberbefehlshaber der Terranischen Flotte ging es im Grunde nicht besser als Ngata: Hier an Bord der LESLY POUNDER war er all seiner Machtmittel beraubt. Er steckte den Verlust jedoch deutlich souveräner weg. Er setzte sich Rainbow gegenüber neben Theta und nickte freundlich in die Runde.


  Manz, der Leitende Mediziner des Schiffs, nahm den Platz daneben. Wie stets strahlte der Arzt eine beruhigende Gelassenheit aus. In den gut zwei Jahren, die Rainbow bereits bei den Raumlandetruppen der POUNDER diente, hatte er den Mediziner nie anders erlebt – sah man von der Zeit im Gefangenenlager der P'Kong ab. Aber das war eine Extremsituation gewesen, und vor allem: Es war lange her.


  Vier Plätze waren nun noch frei. Rainbow blickte auf sein Armband: Es war 12.04 Uhr. Die Besprechung hatte um zwölf beginnen sollen.


  Auch Rhodan blickte auf die Uhr, dann zu den freien Plätzen. Missbilligung lag auf seinen Zügen.


  Auf einmal hatte Rainbow eine sehr genaue Vorstellung davon, welche vier Teilnehmer noch erwartet wurden. Seine Mundwinkel zuckten. Dass Leyden sich auf die POUNDER gerettet hatte, hatte Rainbow schon gewusst. Von Belle McGraw, Abha Prajapati und Luan Perparim war ihm bislang nichts bekannt gewesen.


  Um 12.05 Uhr fuhr das Schott auf, und die Chaotentruppe kam herein.


  »... völlig unnötige Komplikation«, war das Erste, was die Wartenden hörten. Leyden trat ein, gefolgt von seinen drei Kollegen. Alle trugen die sandfarbenen Wissenschaftler-Uniformen.


  »Eric hat uns zum falschen Besprechungsraum gebracht«, entschuldigte sich McGraw. »Er ging davon aus, dass wir uns da treffen, wo auch Ihre letzte Besprechung stattgefunden hat.«


  »So ein unnötiges Abweichen von etablierten Strukturen kann im Ernstfall zu unnötigen Verzögerungen führen«, maulte Leyden. »So etwas gefährdet das Schiff! Wer trifft denn solche unsinnigen Entscheidungen?«


  »Ich war das«, versetzte Rhodan. »Und wir sind mehr Teilnehmer als gestern, also brauchen wir einen größeren Raum. Das ist eigentlich ziemlich einfach.«


  »Brauchen wir nicht, wenn wir die Leute raussetzen, die ohnehin nichts Sinnvolles beitragen«, konterte Leyden. Er nickte kurz zum Administrator und der Chefwissenschaftlerin.


  Ngatas Gesicht verzerrte sich vor Zorn, und Elif Akays Augen schienen bereit, Blitze zu verschießen.


  Rainbow war verblüfft von dem Tempo, in dem sich die Dinge entwickelten. Früher hatte Leyden stets länger als dreißig Sekunden gebraucht, bis ihn jemand in den schiffseigenen Erholungsbereich schleifen und am nächsten Baum aufhängen wollte. Offensichtlich hatte der Wissenschaftler dieses Talent in den vergangenen zwei Jahren vervollkommnet, während er auf der Erde am Sonnenchasma geforscht hatte.


  »Bitte verzeihen Sie«, sagte Perparim trocken. »Eric hat vergessen, seine Pillen zu nehmen.«


  Prajapati grinste breit.


  Leyden fuhr zu der Exolinguistin herum und öffnete den Mund.


  Aber Rhodan kam ihm zuvor: »Setzen Sie sich bitte, Doktor Leyden. Doktor Perparim, Doktor McGraw, Doktor Prajapati.«


  Die vier Wissenschaftler nahmen die letzten freien Plätze ein. Leyden setzte sich Rhodan gegenüber ans Ende des Tischs.


  »Für diejenigen, die unsere Neuankömmlinge nicht kennen«, sagte Rhodan, »Mister Leyden war vor zwei Jahren Chefwissenschaftler dieses Schiffs, bis er sich der Erforschung des Spalts im Kern unserer Heimatsonne gewidmet hat. Er und sein Team haben immer wieder erstaunliche Ergebnisse zutage gefördert. Umgekehrt ist, glaube ich, keine Vorstellung nötig, oder?« Die vier Wissenschaftler bestätigten weder noch verneinten sie. Also sprach Rhodan weiter. »Die meisten Anwesenden sind Ihnen ja bekannt. Atlan und Theta nehmen an allen Besprechungen teil, weil sie unser Hilfsgesuch gegenüber dem arkonidischen Imperium vorbringen werden. Administrator Ngata ist als Beobachter für die Terranische Union hier. Doktor Elif Akay kennen Sie möglicherweise auch noch nicht. Sie ist Mister Leydens Nachfolgerin als Chefwissenschaftler und leitet die Hyperphysikalische Abteilung an Bord.«


  Die Genannten nickten den Wissenschaftlern jeweils kurz zu.


  »Hat Mister Leyden Sie bereits über die Lage informiert?«, fragte Rhodan.


  »Ja«, sagte der Hyperphysiker.


  »Nein«, sagten die Astronomin, die Sprachwissenschaftlerin und der Anthropologe unisono.


  Erneut musste Cel Rainbow schmunzeln. Erst nun wurde ihm bewusst, wie sehr er diese vier an Bord vermisst hatte. Schade nur, dass Leyden ohne Hermes unterwegs war. Ohne den gelb-braun getigerten Kater wirkte die Truppe nicht komplett.


  Rhodan seufzte. »Dann wollen wir das mal nachholen. Von unserem unerwarteten Gast haben Sie erfahren?«


  Wieder verneinten die drei Wissenschaftler.


  »Avandrina di Cardelah hat uns aufgesucht und uns um Hilfe gebeten. Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu ihr?«


  Belle McGraw machte sich zur Sprecherin der Gruppe, wie schon damals, wenn Leyden seine drolligen fünf Minuten hatte. »Vor zwei Jahren, bei der Konferenz auf Mauritius, von der Sie alle wissen. Nachdem die Anchet uns erst aus der Jupiterstation gerettet und dann die Konferenz verlassen hat, haben wir nie wieder etwas von ihr gehört.« Sie sah ihre Kollegen an. »Oder habt ihr?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Damals wollte sie uns vor einer drohenden Gefahr warnen«, erinnerte sich Rhodan, »konnte, wollte oder durfte aber nicht ins Detail gehen. Wir haben immer gedacht, sie hätte die Maahks gemeint. Aber möglicherweise wusste sie bereits von der geplanten Invasion der Sitarakh.«


  »Das ergäbe Sinn«, ergänzte Leyden. »Die Liduuri haben uns genug Spezialausrüstung zur Sonnenerkundung hinterlassen. Sie haben also schon damals entsprechende Expeditionen unternommen. Wenn es den Spalt im Sonnenkern seinerzeit schon gegeben hat, wussten sie höchstwahrscheinlich davon.«


  Akay legte die Fingerspitzen aneinander und sprach mit leichtem Amüsement: »Eric Leyden und die Liduuritechnik. Eric Leyden und das Sonnenchasma. Ist es nicht verblüffend, dass Ihre beiden Spezialforschungsgebiete ausgerechnet hier und jetzt, dreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt, zusammenkommen und eine so tragende Bedeutung erhalten sollen? Ich möchte nur sicher ausschließen, dass das Wunschdenken ist. Di Cardelah hat sich damals so schwammig ausgedrückt, dass alles und jeder hätte gemeint sein können.«


  Leyden antwortete ruhig und ein wenig gedankenverloren, als habe er die Spitze gar nicht bemerkt. »Sie vergessen, werte Kollegin, dass die Anchet uns damals genau zu dem Zeitpunkt gewarnt hat, als die ersten Sonnenstürme die Hypertechnik im Solsystem lahmlegten. Damit besteht ein enger zeitlicher Zusammenhang zwischen ihrer Warnung und dem Chasma, auch wenn man sicherlich ein bisschen Ahnung vom Thema braucht, um das zu erkennen.«


  Akay wollte antworten, doch Leyden sprach einfach weiter. »Wie auch immer: Das ist heute ja gar nicht unser Thema. Wir wollen nicht über die Sonne sprechen, sondern über die Weißen Welten.«


  Punkt für Leyden, dachte Rainbow. Er hat Akay eins übergebraten, und durch den Themenwechsel kann sie nicht mehr ausgleichen.


  Allerdings hatte er sich möglicherweise einen anderen Gegner geschaffen. Rhodan sah den Wissenschaftler zornig an. »Doktor Leyden, ich schätze Ihre Expertise, sonst hätte ich Sie nicht zu dieser Besprechung hinzugezogen. Ich möchte Sie dennoch höflich daran erinnern, dass ich hier die Leitung habe.«


  Leyden hob die Schultern. »Nur zu. Wenn Sie ein anderes Thema wichtiger finden, legen Sie los.«


  Rhodan presste einen Moment die Lippen aufeinander. »In der Tat«, sagte er danach, »wollen wir über das sprechen, was Avandrina die Weißen Welten genannt hat. Ursprünglich handelte es sich um dreizehn Planeten im Kugelsternhaufen M 15, auf denen die Liduuri Auta Rek Redej entdeckt haben, einen weißlich-transparenten Hyperkristall. Sehr selten, extrem wirkungsstark. Ein phantastisches Material mit sehr ungewöhnlichen Eigenschaften.«


  Rainbow lauschte gespannt. Das roch nach Abenteuer, nach unerwarteten Entdeckungen, aufregenden Einsätzen. Davon hatte es seit Ende der Maahkkrise vor zwei Jahren nicht mehr allzu viel gegeben. Die vergangenen Monate, seit er die Führung der Landetruppen von Major Halász übernommen hatte, war er kaum aus seinem Büro herausgekommen.


  »Uns interessiert im Wesentlichen«, fuhr Rhodan fort, »dass die Liduuri die planetaren Vorkommen von Auta Rek Redej auf eine uns unbekannte Weise miteinander vernetzt haben, sodass sich ein Phänomen namens Hyperschwall gebildet hat. Dieser Hyperschwall schuf eine fünfdimensionale Blase, in der die Liduuri ihren Zufluchtsort Achantur eingerichtet haben – völlig unbeobachtbar und unerreichbar für ihre Feinde. Darüber hinaus hat die Strahlung die nach Achantur geflohenen Liduuri anscheinend unsterblich gemacht.«


  Prajapati pfiff durch die Zähne. Auch Rainbow war beeindruckt – dank der Zeitreise, auf der er Rhodan begleitet hatte, wusste er zwar, dass Avandrina über fünfzigtausend Jahre alt war. Aber dass alle Liduuri noch lebten, die damals vor den Angriffen der Allianz von der Erde nach Achantur geflohen waren – das war in der Tat eine neue und faszinierende Information.


  »Und dann ging etwas schief«, berichtete Rhodan weiter. »Die Weißen Welten waren der Aufgabe nicht gewachsen. Warum auch immer: Fünf von ihnen detonierten nach ein paar Jahrzehntausenden, und die restlichen acht hielten den Hyperschwall aufrecht. Vor relativ kurzer Zeit – was immer das bedeuten mag – explodierten drei weitere, sodass jetzt nur noch fünf übrig sind. Das hat den Hyperschwall in zweierlei Hinsicht verändert: Erstens können die Liduuri ihn nicht mehr verlassen. Zweitens hat sich die Strahlung verändert und führt mittlerweile langsam, aber sicher zum Tod der darin gefangenen Liduuri. Und deshalb bittet uns Avandrina di Cardelah, dass wir die verbleibenden fünf Weißen Welten neu justieren, um ihr Volk zu retten.«


  Ngata setzte zu einer Bemerkung an, aber Rhodan reagierte nicht und beendete seine Darlegungen. »Im Gegenzug unterstützen die Liduuri uns bei dem Sitarakh-Problem. Dass wir auf diese Hilfe dringend angewiesen sein dürften, liegt auf der Hand.«


  »Seht ihr?«, triumphierte Leyden. »Ich hab's doch gesagt. Wir müssen die Weißen Welten kalibrieren, um den Hyperschwall zu restabilisieren, der den Rücksturz Achanturs in den Normalraum blockiert. Wieso behauptet ihr, ich hätte euch nicht unterrichtet?«


  Die drei Wissenschaftler ignorierten Leyden. »Warum macht sie das nicht selbst?«, fragte Perparim.


  »Avandrina ist an Bord der LESLY POUNDER?«, schob Prajapati hinterher.


  Rainbow mochte sich täuschen, aber das klang nicht nur nach akademischem Interesse. Vor zwei Jahren hatte der Inder einen Ruf als Schürzenjäger gehabt. Aber er würde doch nicht ernsthaft die über fünfzigtausend Jahre alte Botschafterin einer anderen Spezies ...?


  Egal. Es war nicht Rainbows Problem.


  »Ist sie«, sagte Doktor Manz. »Sie liegt allerdings in einem Koma, seit wir in die Nähe des Hyperschwalls gekommen sind. Wahrscheinlich eine Auswirkung der veränderten Strahlung – was auch erklärt, warum die Liduuri sich nicht selbst helfen können, sondern unsere Unterstützung benötigen.«


  »Sie hat uns die Position der Welt Ca gegeben, die um die Sonne Chay kreist«, ergriff nun Conrad Deringhouse das Wort. »Wir müssten ...«


  Perparims Kopf ruckte hoch. »Wie bitte?«


  Deringhouse unterbrach sich. »Miss Perparim?«


  »Habe ich das richtig verstanden? Die Sonne heißt Chay, der Planet selbst ist Ca?«


  »Ganz richtig«, bestätigte Rhodan. »Sagt Ihnen das etwas?«


  »Möglicherweise«, murmelte Luan. »Ich muss da etwas überprüfen.«


  Sie stand auf und eilte Richtung Tür, aber Rhodan hielt sie zurück.


  »Einen Augenblick noch«, sagte er. »Conrad, bitte fahr fort.«


  »Wir erreichen den inneren Bereich des Chaysystems ziemlich genau ...« Der Admiralleutnant blickte auf sein Chronometer. »... jetzt. Ich lasse uns die Ortungsergebnisse in diesen Raum überspielen.«


  Ein Hologramm des Kugelsternhaufens M 15 erschien, wie er aus Sicht der POUNDER zu beobachten war. Das Schiff war mit halber Lichtgeschwindigkeit unterwegs, sodass seine relative Bewegung im Verhältnis zu den näheren Sternen schon mit bloßem Auge zu erahnen war.


  Schlagartig veränderten sich der Darstellungsmaßstab und die Szenerie. Ein großer, weißer Stern tauchte auf. Das Holo zeigte seine vier Planeten. Die Fernortung hatte bereits genug Informationen über das System gesammelt, um die Umlaufbahnen hochzurechnen. Eine kleine Gesteinswelt raste in so engem Orbit um die Sonne, dass dort nach menschlichem Ermessen jedes Leben unmöglich sein musste. Eine Eiswelt und ein Gasplanet zogen weiter draußen gemächlich ihre Kreise, mehrere Dutzend Astronomische Einheiten vom Zentralgestirn entfernt.


  Lediglich der zweite Planet lag in der habitablen Zone – Ca. Seine Bahn unterschied sich von denen der anderen Planeten. Statt einen annähernden Kreis zu bilden, zog Ca in einer ungewöhnlich lang gestreckten Ellipse um sein Zentralgestirn.


  McGraw, die Astronomin, stand auf und ging um das Holo herum. »Faszinierend«, murmelte sie. »Nicht schön, aber selten. Die Schwerkraftänderungen bei der Annäherung an die Sonne und bei der später wieder zunehmenden Entfernung müssen eine unglaubliche seismische Aktivität verursachen. Diese ganze Welt ist eine Erdbebenzone.«


  »Wir wollen uns hier auch nicht häuslich niederlassen«, sagte Rhodan trocken. »Können Sie uns noch ein bisschen mehr über den Planeten sagen?«


  »Ich brauche mehr Daten«, sagte McGraw. Sie manipulierte das Holo und ließ sich ausgeben, was über Ca bereits bekannt war. »Seltsam.«


  »Was?«, fragte Rhodan.


  Sie hob einige Angaben hervor. »Wenn die Reflexionswerte stimmen, ist die Atmosphäre ungewöhnlich warm für einen Planeten in dieser Distanz zu einer solchen Sonne. Wann haben wir eine normaloptische Erfassung?«


  »Himmel, Sie sind ja noch ungeduldiger als Ihr Boss«, brummte Deringhouse.


  »Eric ist nicht mehr ...«


  Deringhouse hob abwehrend die Hand. Belle verstummte.


  Das Holo zoomte an Ca heran. »Hier kommen Ihre Bilder«, sagte Deringhouse.


  Rainbow staunte. Ca hatte Ozeane und Kontinente, ähnlich der Erde – aber die Landmassen brannten. Gewaltige Feuerstürme zogen über fast jeden Fleck festen Erdboden.


  »Wow«, entfuhr es McGraw. »Das erklärt die Temperatur.« Sie blickte ratlos in die Runde. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Also doch«, sagte Perparim.


  »Also was?«, fragte Thora, die bisher geschwiegen hatte.


  »Chay und Ca sind lautlich so ähnlich, dass man vermuten kann, es handele sich eigentlich um dasselbe Wort. Wir kennen ein paar solcher Fälle, in denen Sonnen- und Planetennamen nahezu identisch sind. Arkon und die Welten Arkon Eins bis Drei als bekannteste Beispiele ...«


  Rainbow zuckte zusammen. Auch Perparim hatte ihren Fauxpas bemerkt. Sie brach ab und sah die drei Arkoniden unsicher an. Die Arkonwelten, insbesondere Arkon I, waren beim Maahkangriff vor zwei Jahren schwer verheert worden, die Arkoniden aus dem System geflohen. Normalerweise brachte man das Gespräch in der Gegenwart von Exilarkoniden nicht auf die drei verlorenen Welten.


  »Sprechen Sie weiter«, forderte Atlan sie bemerkenswert ruhig auf.


  »In Ordnung.« Perparim nickte erleichtert. »Ich könnte jetzt etwas länger ausholen, aber im Grunde läuft es darauf hinaus: Chay ist Altägyptisch und bedeutet ›der Nackte‹ oder ›der Leuchtende‹, in einer Nebenbedeutung allerdings auch ›der Brennende‹. Das Altägyptische ist, wie wir wissen, dem Liduurischen sehr ähnlich. Und es ist nicht wirklich sinnvoll, eine Sonne als ›Die Brennende‹ zu betiteln, weil alle Sonnen brennen.«


  »Ein brennender Planet hingegen ist etwas Besonderes«, führte Rhodan den Gedanken fort. »Wenn die beiden Wörter tatsächlich identisch sind, wurde die Sonne nach ihrem Planeten benannt und nicht umgekehrt. Und das heißt, dass Ca schon vor über fünfzigtausend Jahren brannte. Wie kann das sein? Wie kann eine Welt mit so extremen Bedingungen existieren? Wie findet dieses Feuer überhaupt über einen so langen Zeitraum Nahrung?«


  »Ich habe da ein paar Ideen«, sagte McGraw nachdenklich. »Wir wissen ja nicht, ob Ca durchgängig brennt oder ob es Pausen gibt ... Schauen Sie!« Sie zog mit dem Finger die charakteristische Ellipsenbahn des Planeten nach. »Ca steht zurzeit so ziemlich am sonnennächsten Punkt. Die schwerkraftbedingte Erdbebensaison, von der ich gesprochen habe, ist also gerade mitten im Gange. Dabei können eingelagerte Gase aus der Planetenkruste ausdringen – entzündliche Gase, Schwefelwasserstoffe oder so etwas. Das muss unsere Atmosphärenanalyse zeigen. Während und nach der Erdbebensaison brennen diese Gase alles nieder, was auf der Oberfläche wächst – und dann entfernt sich der Planet wieder von der Sonne. Er hat sich durch die Brandrodung quasi selbst frisch gedüngt.« McGraw aktivierte eine Simulation der Planetenbewegung und ließ eine Zeitangabe mitlaufen. »Und bis Ca auf dem Rückweg wieder in eine sonnennahe Position kommt und die nächste Erdbebensaison neue Gasvorräte freisetzt, vergehen zehn Erdjahre. Genug Zeit für die Vegetation, im frisch gedüngten Boden nachzuwachsen.«


  Rainbow sah die junge Frau erstaunt an. Er hatte sie stets nur als Teil von Leydens Team wahrgenommen – und bei der einen Expedition, auf der Rainbow die vier begleitet hatte, waren ihre Fachgebiete Astronomie und Geologie nicht zur Geltung gekommen. Er hatte McGraw unterschätzt, gestand er sich ein.


  Auch Rhodan war offensichtlich beeindruckt. »Ich glaube, ich hatte den richtigen Riecher, als ich Sie wieder zusammenholen ließ ...«, sagte er. »Ich möchte noch einmal auf etwas zurückkommen, das Sie vorhin gesagt haben.«


  »Was?«, fragte McGraw.


  Rhodan räusperte sich. »Dass Mister Leyden nicht mehr Ihr Boss ist. Darüber wollte ich ohnehin mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen allen. Da Sie ja Ihren Aufgaben auf der Erde zurzeit nicht nachgehen können und quasi beschäftigungslos sind ... Ich würde Sie gerne mit dem Forschungsprojekt Weiße Welten beauftragen. Wenn Sie einverstanden sind. Ich habe die Ergebnisse, die Ihr Team vor zwei Jahren erzielt hat, in guter Erinnerung ...« Rhodans Satz verklang.


  Rainbow grinste. Ergebnisse hatten die vier wirklich erzielt. In jeder anderen erdenklichen Hinsicht waren sie die Pest gewesen.


  »Ich protestiere!«, rief Elif Akay. »Gerade für solche Projekte unterhält die LESLY POUNDER eine qualifizierte Wissenschaftliche Abteilung!«


  Rhodan mied Akays Blick. »Und natürlich soll diese sich ebenfalls mit dieser Frage beschäftigen. Nur wäre es leichtfertig, eine solche Ressource wie unser bewährtes Team nicht zu nutzen, jetzt, da es schon mal an Bord der POUNDER ist.«


  »Sie untergraben damit die ...«


  »Wir machen's!«, rief Leyden. »Wann fliegen wir los?«


  »Moment!«, grätschte Prajapati dazwischen. »Wir fliegen gar nicht! Ich habe zugesagt, im Labor über ein paar Probleme nachzudenken – Landungen auf brennenden, erdbebengeschüttelten Planeten stehen nicht in der Stellenbeschreibung! Auf gar keinen Fall werde ich ...«


  »Kein Grund zur Sorge, Mister Prajapati«, unterbrach Rhodan. »Sie werden im Labor bleiben. Sie alle vier. Es gibt tatsächlich keinen Grund, Sie einem Risiko auszusetzen. Mister Rainbow wird dreizehn Teams zusammenstellen, mit denen wir die Kristalle suchen. Alle diese Gruppen übermitteln die aufgezeichneten Daten in Echtzeit an Sie. Sie können Ihre Suche viel effizienter gestalten, wenn Sie von einer zentralen Steuerstelle aus ...«


  »Und wenn da unten etwas Unerwartetes passiert?«, unterbrach nun Leyden. »Oder die Hyperstrahlung den Funkverkehr stört? Alles schon vorgekommen. Nein, wir müssen da schon selbst runter, sonst bringt das alles nichts. Wir ...«


  »Nein«, lehnte Rhodan ab. »Mister Leyden, wir haben einen ganzen Planeten zu untersuchen, und wir haben keinen Anhaltspunkt, wo wir beginnen sollen. Wir brauchen einen qualifizierten Wissenschaftler, der den Überblick behält und die Suchteams steuert. Wenn Sie sich selbst einem Team anschließen, können Sie diese Funktion nicht ausüben. Sie sagen uns, was wir machen sollen – und wir holen diese weißen Kristalle. Dann können Sie sich damit im Labor austoben.«


  »Das ist nicht die Art, wie ich meine Forschung betreibe.« Leyden stand auf und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Rhodan sah ihm fassungslos hinterher.


  »Ich bewundere Ihr Händchen bei der Personalauswahl«, sagte Administrator Ngata. »So wird Ihre Mission sicher ein voller Erfolg.« Der Politiker grinste wie eine fette Katze, die gerade ein Vogelbaby erlegt hatte.
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  Peking, 7. Juni 2051


   


  Am U-Bahnhof von Fengtai herrschte heilloses Durcheinander. Zu viele Menschen versuchten, sich durch die Türen in das winzige Bahnhofsgebäude zu quetschen. Sie drängten, schrien, stießen und zogen einander von den Eingängen fort. Ein weinendes Mädchen lief vor der Treppe auf und ab. Niemand beachtete das verzweifelte Kind, alle wollten bloß einen Platz im nächsten Zug in die Stadt ergattern. Das Holo über den Türen zeigte an, dass der jeden Augenblick einfahren musste. Einen weiteren würde es erst wieder in zwei Stunden geben.


  »Das können wir vergessen«, sagte Julian Tifflor. Bei dem Gedränge kamen sie nicht mal in das Gebäude hinein, geschweige denn in die Nähe der Bahnsteige. Von Betty Toufry und Rabeya Khatun bisher keine Spur. Falls die beiden dort drinnen waren, konnten sie lange warten.


  Julian aktivierte sein Armband erneut. Vielleicht konnte er wenigstens Cheng Chen Lu erreichen. Es dauerte ein wenig, bis die Verbindung stand und das Gesicht der Vizeadministratorin im Holo auftauchte. Sie sah müde und abgekämpft aus. Ihre Lippen bewegten sich, formten seinen Namen. Aber in dem Tumult, der an beiden Seiten der Verbindung herrschte, verstand Julian kein Wort. Immerhin ging es ihr gut so weit, das war beruhigend.


  Er hob den Zeigefinger, um Lus Aufmerksamkeit zu bekommen, und tippte rasch eine Nachricht ins Eingabefeld. »Ist Anne bei dir?«


  Lu drehte ihr Handgelenk, sodass Anne Sloanes dunkler Haarschopf neben ihr ins Bild geriet. Für mehr reichte der Ausschnitt der Kamera nicht. Julian sendete den beiden die Adresse des Hotels zu, in dem er drei Zimmer gebucht hatte. Lu nickte und gab ihm das Daumen-hoch-Zeichen. Ein Problem erledigt.


  Julian beendete die Verbindung. Er wollte sich eben wieder seinen Begleitern zuwenden, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Bewegungsmuster, das aus dem allgemeinen Gedränge herausstach. Er verharrte, sah sich unauffällig um, suchte. Da – zwei ängstlich blickende, übermüdete Chinesinnen, die sich außerhalb des Passantenstroms hielten. Statt ihren Weg in den Bahnhof zu suchen, kamen sie direkt auf ihn zu. Sie starrten Julian aus tiefen Augenringen heraus an. Sie bemerkten seinen Blick und beschleunigten ihre Schritte.


  Er konnte keinen konkreten Grund dafür benennen, aber etwas an den müden Gestalten kam ihm seltsam vor. Was wollten die beiden von ihnen? Sie wirkten nicht gefährlich, sie sahen aus wie jeder andere ringsum. Wie Menschen, die seit drei Tagen auf den Beinen und nur mit knapper Not dem Gemetzel der Sitarakh entgangen waren. Sie sahen exakt so aus, wie Julian es in dieser Situation erwartet hätte. Zu exakt. Das war es, was sie verriet.


  Die Frauen kamen näher, stolperten die letzten Schritte auf ihn zu. Julian eilte ihnen entgegen. Er fing sie auf.


  Die beiden Mutantinnen hatten sich völlig verausgabt. Betty zitterte am ganzen Körper, auch Rabeya konnte sich kaum noch aufrecht halten. Wahrscheinlich hatte sie die Tarnerin mit ihrer eigenen Paragabe unterstützt. Den ganzen Weg hierher ...


  »Mein Gott, wieso macht ihr denn so was?«, rief Sue Mirafiore. Sie legte ihre Handflächen auf jeweils eine Schulter der beiden.


  Betty schob sie weg. »Lass das. Das bringt doch nichts, dann sind wir nur alle drei kaputt.«


  Hilflos ließ Sue die Arme sinken. Julian wusste, dass ihre Fähigkeit früher ausgeprägter gewesen war. Sie hatte Menschen anhaltend geheilt und sie nicht nur für die Dauer ihrer Berührung stabilisiert. Sue war nach wie vor ein wertvolles Mitglied der Gruppe, doch gerade in Momenten wie diesen musste der Verlust besonders an ihr nagen.


  Aber Sue war nicht bloß eine Heilerin, sie war auch eine Kämpferin. Sobald sie einen Augenblick der Schwermut durchlebt hatte, schüttelte sie ihn ab, als wäre er nie da gewesen. Sie stand auf. »Du hast recht, Betty«, sagte sie. »Wir brauchen eine richtige Pause. Und Abstand zu den Sitarakh.«


   


  Zu Julians Verwunderung erholte sich Tai Ho Shan tatsächlich erstaunlich schnell. Während die drei Frauen sofort nach dem Einsteigen erschöpft auf der Rückbank des Taxi-Gleiters zusammengesackt waren, gewann der Fremde zusehends Farbe zurück. Bis sie das Hotel erreichten, hatte er sogar aufgehört zu zittern.


  Das Fu Bao war eine Absteige der billigsten Sorte. Es lag, den Schildern nach zu urteilen, auf der 27. Etage. Damit musste es sich in den Jahren vor der arkonidischen Besatzung genau in der schlimmsten Smogzone befunden haben. Wenigstens ein Gutes, das aus dieser Zeit geblieben war: Die Arkoniden hatten mit der Wiederherstellung der geschädigten Umwelt begonnen, und die Menschen folgten diesem Pfad weiter. Dadurch konnte man inzwischen selbst in Peking ungefilterte Luft atmen, ohne Langzeitschäden fürchten zu müssen.


  Julian bezahlte den Fahrer, und der brauste grußlos davon. Sue half Rabeya, den Weg zum Fahrstuhl zurückzulegen. Er selbst stützte unterdessen Betty. Shan folgte ihnen ... mit einigem Abstand.


  An der Rezeption erwartete sie eine Servoeinheit. Menschlicher Kontakt war im Preis nicht inbegriffen. Der Servoroboter prüfte ihre gefälschten ID-Marken und spuckte daraufhin die gewünschten Schlüsselkarten aus: drei nebeneinandergelegene, kleine Suiten, sofern man den guten Willen besaß, sie so zu nennen. Die Zimmer waren eng, die Einrichtung karg: ein Bett, eine Couch, ein Tisch mit fest verankertem Pad darauf und ein winziger Kühlschrank, der vorwiegend Reiswein und Dosenbier enthielt. Der Einfachheit halber versammelten sie sich vorerst in Suite Nummer eins, während sie auf Anne und Lu warteten.


  Shan schälte sich aus seiner schwarzen Lederjacke und warf sie aufs Sofa. Nun erkannte Julian auch, weshalb der Chinese so rasch aufgetaut war: An der Innenseite seiner Jacke befanden sich mehrere aktivierte Heizpads. Der Kälteschock hatte ihn also nicht unerwartet getroffen.


  Shan beachtete sie alle nicht weiter, sondern durchsuchte den kleinen Schrank neben der Minibar. Mit einem triumphierenden »Hah!« zog er einen Wasserkocher, eine Packung Instantnudeln, eine Schüssel und Stäbchen hervor.


  Julian schüttelte verwundert den Kopf. »Nur zu, fühl dich wie zu Hause.«


  Der junge Mann sah auf, als hätte er vollkommen vergessen, dass er nicht allein war. »Entschuldigung. Wollt ihr auch? Hier sind noch ein paar Packungen.«


  Sue und Rabeya lehnten ab, doch Betty hob die Schultern. »Warum nicht.«


  Shan reichte ihr ebenfalls eine Schüssel. In seinem Blick lag etwas, was Julian als scheue Faszination einordnete. Das mochte an der beeindruckenden Darbietung ihrer Paragabe liegen, womöglich auch an ihren schneeweißen Haaren, die sie wie eine Arkonidin aussehen ließen. Oder ihm imponierte Betty als Frau.


  Was es auch war, Julian brannten ganz andere Fragen auf der Zunge. »Die Sitarakhroboter«, sagte er. »Sie waren hinter dir her, nicht wahr?«


  Shan goss behutsam kochendes Wasser in die beiden Schüsseln. »Möglich«, wich er aus.


  »Warum?«


  »Warum habt ihr mich mitgenommen?«, konterte der Chinese.


  »Weil du dich nicht mal auf den Beinen halten konntest«, antwortete Julian.


  »Weil du einer von uns bist«, fügte Rabeya leise hinzu. Für gewöhnlich hielt die junge Frau sich eher im Hintergrund, doch Shan traf offenbar einen Nerv bei ihr.


  Ein Mutant, hatte sie ihn genannt. Aber nicht so wie wir.


  Mit ihren zwanzig Jahren war Rabeya Khatun das jüngste Mitglied ihrer Gruppe. Auch das unerfahrenste, was Einsätze anging, obwohl Julian bereits mit ihr zusammengearbeitet hatte. Sie war eine mitfühlende, aufrichtige Person. Im Augenblick hätte er sie dafür jedoch am liebsten vor die Tür gesetzt.


  Julian seufzte. »Also gut. Karten auf den Tisch. Wir wissen, du bist ein Mutant. Vier aus meinem Team sind es ebenso, wie du vermutlich bereits erkannt hast.«


  Shan musterte die drei anwesenden Frauen nacheinander, nickte dann und rührte mit den Stäbchen seine Nudeln um. »Eine Antwort für eine Antwort«, verlangte er.


  »Meinetwegen.« Zwingen konnte er den jungen Mann schließlich schlecht. »Also, du hast behauptet, du seist entkommen. Aus der Anlage der Sitarakh?«


  »Sitarakh? Nennen sich die Biester so?«


  »Hast du das nicht mitbekommen?«, entfuhr es Sue. »Wie konnte man das denn verpassen? Die Raumschiffe über allen Hauptstädten der Welt, die permanenten Verlautbarungen, dass diese Welt ihrem Befehl unterstünde und Widerstand nicht toleriert würde ...«


  »Das Riesenschiff habe ich heute zum ersten Mal gesehen«, behauptete Shan. »Ich war in der Nähe von Shenyang, als das alles passiert ist. Das ist rund siebenhundert Kilometer von Peking entfernt. Geschnappt haben sie mich mit einem dieser kleinen Boote ...« Er legte die Hände trichterförmig aneinander, um zu verdeutlichen, was er meinte.


  Julian nickte. »Die Blumentöpfe.«


  »Ja, so sehen sie aus.« Shan wickelte geschickt einen Bissen Nudeln um seine Stäbchen und schob ihn sich in den Mund. »Und ihr?«, fragte er. »Ihr seht nicht aus wie Einheimische. Wo kommt ihr her?«


  »Terrania«, antwortete Betty, die sich mit ihren eigenen Stäbchen abplagte.


  »Wirklich?« Shans Interesse schien geweckt. »Wie sieht es dort aus?«


  »Schlimm«, gab Julian zu. »Die Stadt ist völlig abgeriegelt, kein Flugverkehr, keine öffentlichen Verkehrsmittel. Der gesamte Transport ist lahmgelegt.«


  Shan zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Und wie seid ihr dann rausgekommen?«


  »Mit dem Schamo-Express«, gab Sue Antwort. »Unterirdische Anlagen haben sie nicht so schnell aufgespürt und eingeschränkt.«


  »Keine blöde Idee«, gab Shan sich beeindruckt. »Und warum Peking? Einfach nur Flucht? Die hätte euch wohl kaum ausgerechnet nach Fengtai gebracht.«


  Der Junge war nicht dumm, das musste Julian ihm lassen. »Wir sind dran mit Fragen.«


  Shan grinste und bedeutete ihm, fortzufahren.


  »Die Anlage. Was ist das für ein Ding? Wie konntest du daraus entkommen?«


  »Hey, das sind zwei Fragen! Aber von mir aus. Die erste Frage ist einfach zu beantworten: Ich habe keine Ahnung.«


  »Gar keine? Irgendetwas musst du doch mitbekommen haben!«


  »Nachdem sie mich geschnappt haben, bin ich in einem kuppelförmigen Raum zu mir gekommen. Und dort bin ich auch die ganze Zeit über geblieben. Keine Fenster, kein Datenzugang.« Shan tippte an die ausladende Brille auf seiner Nase. »Nur diese ... Drohnen oder was auch immer.« Er stieß ein unsicheres Lachen aus. »Als ich klein war, vor Perry Rhodan ... Da gab es immer wieder ein paar Spinner, die behaupteten, sie wären von Außerirdischen entführt worden, die merkwürdige Experimente mit ihnen anstellten.« Er nahm seine Datenkombrille ab und drehte sie zwischen den Händen. »Hätte nie gedacht, das mal zu sagen, aber: Die hatten recht.«


  Shan atmete tief durch und setzte die Brille wieder auf. »Ich habe keine Ahnung, was diese Viecher vorhaben. Ich weiß nur, dass ich nicht der Einzige da drin war. Ich habe die anderen schreien gehört. Diese ... Sitarakh haben uns eingesammelt, sich mit ihren Gerätschaften an uns zu schaffen gemacht ...« Er brach ab und sah Julian an. »Hab mich geirrt. Doch nicht so einfach zu beantworten, deine Frage.«


  Julian nickte mitfühlend. »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahetreten.«


  Shan winkte ab. Er tat unbefangen, doch seine Stimme zitterte noch immer leicht, als er weitersprach. »Ach was. Es war ja nicht so, als hätten sie uns Proben entnommen oder so. Sie haben Tests gemacht. Die meiste Zeit über hat es sich angefühlt, als wäre es bloß ein wirrer Traum.«


  »Und wie bist du entkommen?« Ausgerechnet Rabeya war es, die diese Frage stellte. Für gewöhnlich hielt sich die Sensointerpretin im Hintergrund und mischte sich kaum in Gespräche ein. Doch nun sah sie Shan aus ihren dunklen, traurigen Augen an, völlig vereinnahmt von seiner Erzählung.


  Shan zuckte mit den Schultern. »Betriebsunfall? Sie haben mich in eine große Maschine hineingeschoben. Plötzlich war da ein helles, rotes Licht. Ich hatte das Gefühl, als würde sich mein Inneres nach außen kehren. Und dann ... Tja. Das Nächste, woran ich mich erinnere, seid ihr und diese furchtbare Kälte.«


  Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass der Mutant nicht die Wahrheit sagte. Jedenfalls nicht die ganze. Julian mochte ein wenig eingerostet sein, aber er vertraute nach wie vor auf seinen Instinkt. Und diesmal musste er sich nicht fragen, was sein Misstrauen auslöste. Die Antwort lag auf der Hand. Oder besser gesagt: auf der Couch.


  »Deine Jacke«, stellte Julian fest. »Du hast sie mit Heizpads präpariert.«


  »Ich bin dran«, wehrte Shan ab und wich damit der unangenehmen Frage auf dieselbe Weise aus wie Julian zuvor. »Du hast gesagt, vier aus deinem Team seien Mutanten.«


  Rabeya hob die Hand. »Ich sehe Erinnerungen, wenn ich Gegenstände berühre.«


  Sue folgte ihrem Beispiel. »Ich kann Lebewesen stabilisieren«, sagte sie. »Verletzungen heilen, den Metabolismus unterstützen ... Aber nicht dauerhaft, wie du bemerkt hast.«


  Shan nickte. Er sah zu Betty, der es gerade gelungen war, sich eine Ladung Nudeln in den Mund zu schieben.


  »Was?«, fragte sie mit vollem Mund. »Tarnerin, hast du ja auch schon gesehen.«


  Shan wandte sich betont Julian zu. »Also, wenn sie ...« Er deutete der Reihe nach auf die drei Frauen. »... parabegabt sind – was bist dann du?«


  Ein Klopfen an der Tür ersparte Julian die Antwort – vorerst. Er legte einen Finger an die Lippen und huschte zum Eingang. Niemand wusste, dass sie hier waren. Er aktivierte das Sicherheitsholo.


  Er atmete auf. Die Videoübertragung des Hotelflurs zeigte Anne Sloane. Cheng Chen Lu klopfte eine Tür weiter. Julian öffnete, bevor die beiden auch noch das dritte Zimmer durchprobieren mussten, und winkte sie herein.


  »Entschuldigt die Verspätung«, sagte Anne anstelle einer Begrüßung. »Wir haben noch einen Umweg über die Apotheke gemacht.«


  Lu hielt zwei Medikamentenschachteln hoch. »Schlafmittel, hurra!«, erklärte sie ohne sonderlichen Enthusiasmus. »Wir hatten Glück, das war die letzte Packung, die sie hatten. Und falls es uns morgen nicht besser geht ...« Sie schüttelte Schachtel Nummer zwei. »... habe ich auch gleich Aufputschmittel besorgt. Zur Sicherheit.«


  Julian nickte. Zwei Nächte ohne Schlaf hatte Lu bereits hinter sich. Noch produzierte ihr Körper Dopamin im Übermaß, um den Schlafmangel zu kompensieren. Aber als Arzt wusste er, dass es so nicht weitergehen würde: Spätestens nach der dritten Nacht ließ diese Wirkung nach, und das war der Punkt, an dem die ernsten gesundheitlichen Beeinträchtigungen beginnen würden.


  Er selbst fühlte sich noch einigermaßen fit. Viel Schlaf hatte zwar auch er nicht gefunden, aber in diesem Fall waren selbst ein paar Stunden besser als nichts. Sie alle waren erschöpft, doch nur Chen Lu litt unter der seltsamen Insomnie.


  Ehe Julian darüber nachdenken konnte, weshalb der Rest der Gruppe davon verschont blieb, knallte Shans Schüssel auf den Tisch.


  Der junge Chinese kam hastig auf die Beine. »Ich kenne Sie!«, rief er. »Sie sind Cheng Chen Lu, die Vizeadministratorin der Terranischen Union!« Dass jeder im Zimmer vor Schreck erstarrte, schien Shan nicht aufzufallen. Er verbeugte sich leicht. »Es ist mir eine solche Ehre ... Ich ... Bitte verzeihen Sie, aber ... Stimmt es, dass Sie Perry Rhodan persönlich kennen?«


  Lu war mit der Situation eindeutig überfordert. Als Vizeadministratorin hätte sie überhaupt nicht hier sein dürfen. Die Sitarakh hatten unmissverständlich angeordnet, dass sich die Verantwortlichen der Terranischen Union uneingeschränkt zur Verfügung halten sollten. Durch ihr Zuwiderhandeln riskierte Lu Disziplinarstrafen, wie die Invasoren es so schön nannten. Gegen sich selbst, aber auch gegen ganz Terrania.


  Anne lachte auf. »Wir alle kennen Perry Rhodan persönlich.«


  »Oh mein Gott.« Shan fuhr sich mit den Händen durch das gegelte Haar, zupfte an den bizarren, orange gefärbten Spitzen. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und räusperte sich. »Entschuldigung. Ich bin schon ruhig. Es ist nur ... Perry Rhodan ist mein Held.«


  Ein Satz, der aus der Menschheitsgeschichte wohl nicht mehr wegzudenken war. Julian hatte ihn schon tausendfach gehört. »Deiner und der von ganz Terrania, mein Freund«, sagte er. »Lass mich raten: Es war die Mondlandung.«


  Auf dem Mond zu landen, war kein Kunststück gewesen, das hatten bereits andere vor Perry Rhodan getan. Aber noch niemand zuvor war mit außerirdischer Technologie, mit außerirdischem Leben zurückgekehrt. Wie alt mochte Shan damals gewesen sein? Zwölf, dreizehn vielleicht? Im besten Alter, um sich beeindrucken zu lassen.


  »Nicht doch«, widersprach der Mutant. »Das war Zufall. Jeder hätte auf diese Mission geschickt werden können. Aber Perry Rhodan hat sich gegen den Rest der Welt gestellt, ganz allein. Und das konnte nur er!«


  Rührte daher die Ich-schaff-das-alles-allein-Einstellung des Jungen? Julian schüttelte den Kopf. Perry und sein Image. »Lass es dir gesagt sein von einem, der es weiß: Perry Rhodan ist niemals allein. Das ist es, was ihn so einzigartig macht: seine Fähigkeit, all diese unterschiedlichen Charaktere um sich zu scharen und sie für seine Ideen zu begeistern.«


  Shan sah ihn einen Augenblick perplex an. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Jetzt weiß ich, wer du bist! Julian Tifflor, nicht wahr? Free Earth und so?« Er verbeugte sich auch vor Julian. »Tut mir leid, dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Du hast dich ... verändert seit damals.«


  »Sag es ruhig, ich bin älter geworden.«


  »Ich würde es nicht unbedingt alt nennen ...« Shan wechselte rasch das Thema: »Hey, bedeutet das, der Widerstand erhebt sich diesmal gegen die Sitarakh? Seid ihr deshalb hier?«


  Irgendwie war der Kerl Julian sympathischer gewesen, als er noch den Einzelgänger gespielt hatte und nicht eine Frage nach der anderen ausspuckte. Julian wusste noch immer nicht, ob er Shan vertrauen sollte. Aber er musste nehmen, was er kriegen konnte. »Wenn ich Ja sage, bekommen wir dann einen etwas ausführlicheren Bericht von dir?«


  Tai Ho Shan grinste noch breiter. »Für Free Earth? Absolut.«


   


  »Ich denke, die Sitarakh sind verzweifelt«, begann Shan seine Erzählung, nachdem sich alle aus der Minibar bedient hatten und es sich auf den wenigen Möbelstücken bequem gemacht hatten: Shan mit einem Bier an den Tisch gelehnt, Anne, Sue und Rabeya auf dem Bett mit Reiswein und Mineralwasser, Betty und Lu mit Limonade auf dem Sofa.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Julian. Er hatte sich ebenfalls ein Wasser genommen und lehnte etwas unbequem an der Wand, von wo er die Tür im Auge behalten konnte. Alte Gewohnheiten starben nie.


  »Ich kann zwar konkret nur für mich sprechen«, erläuterte Shan. »Aber den anderen Gefangenen dürfte es ähnlich ergangen sein ... Zu Beginn haben sie nur Messungen vorgenommen. Mich mit Licht auf verschiedenen Frequenzen bestrahlt, meinen Körper gescannt und die Ergebnisse verglichen. Die haben ihnen offensichtlich nicht gefallen. Die Abstände zwischen den Untersuchungen wurden immer kürzer. Und dann diese Maschine ...« Er schluckte. »Eine enge Röhre, in die sie mich gepfercht haben. Nadeln, Schläuche und eine Scheibe, durch die sie alles beobachten konnten ... Das Ding wirkte wie aus einem Horrorfilm – die Sorte mit den irren Ärzten. Bloß dass die Ärzte gar nicht anwesend waren. Nur die Roboter. Keine Erklärung, kein Mitleid. Keine Möglichkeit, sich auch nur zu rühren. Nur ständig neue Experimente. Ich habe die erstbeste Gelegenheit genutzt, um abzuhauen.«


  »Wie?«, fragte Lu scharf.


  Shan hob eine Augenbraue, was wohl auf ihren Tonfall abzielte. »Die einfachste Erklärung dafür wäre wahrscheinlich Teleportation.«


  »Und die nicht so einfache Erklärung?«, fragte Julian.


  Der Mutant nahm erneut seine Datenkombrille ab und drehte sie in den Händen. »Wie viel verstehst du von Quantenphysik?«


  »Zugegeben, nicht mein Fachgebiet.« Julian war Mediziner, kein Physiker.


  »Gut, ich werde versuchen, es für Laien verständlich auszudrücken.« Mit einem Mal legte der junge Chinese einen ernsten Wesenszug an den Tag, den Julian ihm bisher nicht zugetraut hätte. »Das Prinzip von Schrödingers Katze ist wahrscheinlich allen bekannt. Stark vereinfacht: Eine Katze sitzt in einer Kiste, die sich irgendwann mit Giftgas füllen wird. Solange man die Kiste nicht öffnet, ist jede Möglichkeit wahr: Die Katze lebt, die Katze ist tot. Laut Quantentheorie existiert die Katze demnach in beiden Zuständen zugleich. So lange, bis man die Kiste öffnet und eine Möglichkeit beweist und dadurch die andere eliminiert.«


  Alle nickten.


  »Ähnlich funktioniert das Prinzip der Superposition. Ein Gegenstand, der sich an zwei Orten gleichzeitig befinden kann, bis seine Existenz an einem Ort bewiesen und dadurch am anderen widerlegt wird. Das ist, was ich tue. Ich superpositioniere.«


  »Gib's zu. Den Namen hast du dir ausgesucht, weil das Wort ›super‹ darin vorkommt«, spöttelte Julian.


  Shan zwinkerte ihm zu. »Das ist ein positiver Nebeneffekt. Nein, es ist tatsächlich die korrekteste Bezeichnung, die ich dafür finden kann. Als es anfing, dachte ich, es wäre bloß mein Geist, der auf Reisen geht. Eine Astralprojektion. Eine Zeit lang war ich sogar überzeugt, ich hätte einfach den Verstand verloren. Zu viel Stress, Halluzinationen und so weiter. Aber es ist weit mehr als das. Es sind zwei Wahrheiten, zwei Existenzen, die einander überlappen. Ich nehme beide wahr, kann zwischen ihnen hin- und herwechseln. Ich existiere in beiden Möglichkeiten – so lange, bis eine davon bewiesen wird.«


  »Wie beweist man dann so etwas?«, fragte Betty.


  »Genau wie bei Schrödingers Katze: Man sieht nach.« Shan setzte seine Brille wieder auf und blickte in die Runde. »Wo ich zuerst wahrgenommen werde, dort tauche ich auf, sozusagen. Und meine zweite Existenz, mein Quantenzwilling, verschwindet.«


  »Das bedeutet, es kann dich auch zurück an deinen Ursprungsort werfen«, fasste Julian zusammen.


  »So ist es.«


  »Kannst du das vorführen?«, erkundigte sich Lu. »Hier und jetzt?«


  »Es funktioniert nicht, wenn ich beobachtet werde«, erwiderte Shan. »Solange ihr mich wahrnehmt, bin ich schließlich keine Möglichkeit, sondern Realität. Außerdem ist es, wie ihr an der Baustelle gesehen habt, extrem kraftraubend. Ich vermute, das ist der Tod des Quantenzwillings. Er entzieht meinem Körper alle Wärme. Deshalb die Heizpads.«


  Julian nickte. Allmählich ergab das alles Sinn. »Du hast dich ja recht ausführlich mit Ursache und Wirkung deiner Gabe auseinandergesetzt.«


  »Berufskrankheit.« Shan leerte seine Flasche in einem Zug und öffnete eine neue, ehe er fortfuhr: »Auch wenn ich nicht so aussehe, ich bin ein waschechter Wissenschaftler. Bis vor Kurzem war ich stellvertretender Versuchsleiter bei Bo Xing Dewei, Fachgebiet Quantenmechanik.«


  »Klingt beeindruckend«, meinte Sue.


  »Es war beeindruckend«, bestätigte Shan »Bis etwas schiefgegangen ist. Es gab einen Unfall, während des Sonnensturms vor ein paar Monaten. Genau zu dem Zeitpunkt, als ich an einem Superpositionierungsexperiment gearbeitet habe.«


  »Oh«, machte Sue.


  »Genau.« Shan nahm einen weiteren tiefen Schluck von seinem Bier. »Das hat es wohl ausgelöst, diese ... Gabe. Seitdem ... Na ja, ihr wisst schon. Inzwischen habe ich den Job an den Nagel gehängt und versuche, dieses Superpositionieren in den Griff zu bekommen.«


  »Wie wir und doch anders ...«, murmelte Rabeya. »Warum bist du nicht ins Lakeside gekommen? Dort hättest du Unterstützung.«


  Shan lächelte ihr zu. »Falls ich einmal nicht mehr weiterkomme mit meinen Selbstexperimenten, mache ich das vielleicht. Aber bis dahin probiere ich es lieber auf eigene Faust. Das liegt mir mehr.«


  Und da war er wieder, der Möchtegern-Einzelgänger. Julian gähnte. »Entschuldige«, sagte er und rieb sich über das Gesicht. »Langer Tag ...«


  Augenblicklich übertrug sich der Müdigkeitsreflex auch auf die anderen. Anne und Sue gähnten verhalten, Betty war ohnehin längst eingenickt. Lu drehte unruhig die Packung Schlaftabletten hin und her.


  »Lasst uns weitere Besprechungen lieber auf morgen vertagen«, entschied Julian. »Vor allem du solltest endlich schlafen, Lu.«


  Die Vizeadministratorin nickte. »Wird schon klappen. Ich habe ja meine kleinen rosaroten Freunde.« Sie hielt die Pillen hoch. »Morgen bin ich wieder fit, versprochen.«


  Julian hoffte, dass sie recht behielt. Ihm war das heftige Zittern ihrer Finger nicht entgangen.


   


  Julian Tifflor erwachte von dem penetranten Geheul einer fernen Sirene. Für einen Moment wähnte er sich wieder auf dem Platz vor der Forschungseinrichtung der Sitarakh, kurz bevor die Roboter ihre Jagd begonnen hatten. Dann klärten sich seine Sinne, und er erinnerte sich, wo er sich befand: Peking, Fu Bao Hotel, Sofa. Das Bett wurde von einem schnarchenden Superpositionierer eingenommen, der Arme und Beine wie ein Seestern von sich streckte und den ganzen Trubel verpasste.


  Missmutig drehte sich Julian zur anderen Seite, doch das Alarmgeheul nahm kein Ende. Schließlich gab er den Versuch auf, bei diesem Krach noch einmal Schlaf zu finden, und trat ans Fenster. Suchscheinwerfer streiften durch die Dunkelheit, aber Julian konnte nicht erkennen, woher sie stammten oder wonach sie Ausschau hielten. Er hasste es, nicht zu wissen, was los war. Ob allgemeine Gefahr drohte, ob der Alarm möglicherweise sogar ihnen galt ...


  Das Fu Bao war für Einsätze völlig ungeeignet. Es lag zu hoch, um eine schnelle Flucht zu gestatten, und definitiv zu niedrig, um sich einen Überblick zu verschaffen. Alles, was Julian sah, war das Hochhaus direkt gegenüber. Das passierte, wenn man in einer fremden Stadt versuchte, ohne ortskundige Kontakte auszukommen.


  Sein Blick fiel auf das Pad. Das da draußen klang nach Großeinsatz, also berichteten sicher bereits die Medien darüber. Er startete das rustikale Gerät und wählte einen lokalen Nachrichtensender. Anstelle der Live-Berichterstattung zeigte der Monitor jedoch nur das Logo des Senders. Darunter war eine kurze Information eingeblendet, die das Pad übersetzte als: »Dieser Dienst steht im Augenblick leider nicht zur Verfügung. Bitte besuchen Sie uns zu einem späteren Zeitpunkt wieder. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Julian runzelte die Stirn. Sollten Nachrichtendienste nicht rund um die Uhr berichten? Womöglich hatte er einen zu kleinen Sender gewählt. Er versuchte es bei dem nächsten Anbieter. Das Bild wurde schwarz.


  »Das gibt's doch nicht!«, murmelte er. Er erweiterte die Suche.


  Bei den nationalen Diensten wurde er schließlich fündig. CNS, der China News Service, strahlte noch aus. Eine Sprecherin mit Atemschutzmaske kommentierte mit monotoner Stimme Bilder von überfüllten Krankenhäusern. Es dauerte einen Moment, bis die Übersetzung angezeigt wurde.


  »... vier Tage nach der Ankunft der Sitarakh nehmen die Symptome des sogenannten Cortico-Syndroms weiter zu. Experten warnen vor den Folgen der anhaltenden Schlaflosigkeit: unkontrollierbarem Sekundenschlaf, Kreislaufversagen, erhöhter Ansteckungs- und Unfallgefahr. Bitte vermeiden Sie das Bedienen schwerer Maschinen und Verkehrsmittel.« Das Bild wechselte und zeigte zwei ineinander verkeilte Züge, die nach einem frontalen Zusammenstoß quer über den Gleisanlagen verteilt lagen. Dem folgten weitere Aufnahmen von Verkehrsunfällen, Straßenschlachten und Eskalationen. »Bleiben Sie wenn möglich zu Hause, verlassen Sie Ihre Häuser nur im Notfall. Die Regierung rät dringend ...«


  Die Sprecherin stockte. Ihre Augen richteten sich auf etwas, was sich hinter der Kamera befinden musste. Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Was ist das?«, fragte sie.


  Sie erhielt eine Antwort, die jedoch nicht übersetzt wurde. Daraufhin griff sie nach dem Glas Wasser und der Pillenschachtel auf dem Tisch vor ihr. Sie warf eine Tablette ein und schüttelte den Kopf.


  Halluzinationen, dachte Julian. Und das war erst der Anfang. Bald würden ernste gesundheitliche Schäden folgen. Psychische Beeinträchtigung, Muskelkrämpfe, letzten Endes sogar der Tod. Absoluter Zusammenbruch des Metabolismus – Schlaflosigkeit als Epidemie. Aber wenn es eine Epidemie war – weshalb betraf es nicht alle Menschen? Warum war Cheng Chen Lu betroffen, aber niemand sonst aus ihrer Gruppe?


  Er sah zu Tai Ho Shan, der immer noch fröhlich vor sich hin schnarchte. Der Chinese hatte keine Probleme, zu schlafen. Ebenso wenig die anderen Mutanten in Tifflors Team. Das war eine Gemeinsamkeit. Sie erklärte jedoch nicht, wieso er selbst nicht von dieser mysteriösen Krankheit betroffen war.


  Julian gab eine Datensuche ein: »Cortico-Syndrom«. 713.148 Ergebnisse.


  Er ignorierte vorerst die Seiten der Verschwörungstheoretiker und überflog die medizinischen Einträge. Störung der Corticosteron-Synthese ... Steroidhormone, die bestimmend an der Biokommunikation beteiligt sind ... beeinträchtigter Stoffwechsel ... Organschäden ...


  Julian fand keine Erklärung darüber, worin die Ursache für die Störung der Corticoide liegen mochte. Aber man musste kein Kosmomediziner sein, um zu erkennen, was die Folgen sein würden. Wenn diese Schlaflosigkeit nicht bald ein Ende hatte, waren keine Verkehrsunfälle mehr nötig, um die Menschheit zu bedrohen.


  War es das, was die Sitarakh vorhatten? Die Menschheit auslöschen? Aber wie wollten sie den Planeten zehntausend Jahre lang ausbeuten, wenn sie dessen Bewohner eliminierten? Wenn ihnen die Menschheit dabei im Weg war, wozu dann dieses umständliche Gerede vom Kontrakt der Abriter? Das war unlogisch.


  Andererseits erschien das gesamte Verhalten der Besatzer bis dato völlig willkürlich. Sie kamen an, behaupteten, die Sonne zu reparieren und deshalb berechtigt zu sein, die Erde zu unterwerfen, und dann verschwanden sie ohne Erklärung wieder in ihre Raumschiffe, weil zusätzliche Analysen notwendig waren ...


  Julian hielt inne. War es das, was die Sitarakh in ihren Anlagen taten? Sie hatten etwas ausgelöst, das die gesamte Menschheit – jedenfalls einen Großteil davon – in Schlaflosigkeit versetzte, und nun versuchten sie, es wieder in Ordnung zu bringen?


  Er gab eine neue Suche ein: »Sitarakh«. 628 Millionen Einträge.


  Julian konkretisierte: »Sitarakh, Baustellen«. Vierzigtausend Einträge. Besser.


  Es gab sogar Bildmaterial dazu, und das stammte bei Weitem nicht alles aus Peking. Wie es aussah, errichteten die Besatzer ihre Quaderkomplexe auf der ganzen Welt. Niemand wusste, was genau vor sich ging, außer dass dort die von den Sitarakh entführten Menschen untergebracht und untersucht wurden – das war für Julian nichts Neues.


  Neu war hingegen, dass diese Anlagen nicht das einzige Bauvorhaben der Invasoren waren. Er fand Berichte, denen zufolge die Sitarakh quadratkilometergroße Regionen abgeriegelt und von sämtlicher Bebauung und Vegetation befreit hatten. Was mit den Menschen geschah, die sie dadurch obdachlos machten, schien sie nicht zu interessieren.


  Ein unabhängiger Journalist aus Frankreich berichtete, dass die Sitarakh außerdem sämtliche Fabriken und Produktionsstätten vor Ort okkupierten. Zu welchem Zweck, war unbekannt. Julian bezweifelte, dass den Besatzern sonderlich viel an der Produktion von Wein und Weichkäse lag. Was also hatten die Sitarakh vor? Etwas Großes, so viel stand fest.


  Den Berichten zufolge gab es drei dieser Großprojekte: Dubai, New York und Straßburg, wo der Bau am weitesten fortgeschritten war. Julian notierte den Namen des französischen Journalisten: Charles Grenier.


  Es wurde Zeit, herauszufinden, was die Invasoren mit der Menschheit vorhatten.


  4.


  Chaysystem, 7. Juni 2051


   


  Belle McGraw berührte das Kontaktfeld neben Eric Leydens Tür bereits zum dritten Mal. Noch immer antwortete der Hyperphysiker nicht.


  »Jetzt reicht's«, sagte Abha Prajapati. »Wir lassen uns hier doch nicht für blöd verkaufen!«


  »Geben wir ihm noch eine Chance«, beschwichtigte Luan Perparim. »Ihr wisst doch, wie er ist.«


  »Arrogant, eitel, unreif ...«, begann Abha.


  Die Tür fuhr auf. »... brillant und genervt«, beendete Eric die Aufzählung für ihn. »Was wollt ihr?«


  »Mit dir reden.« Luan ging an Eric vorbei in die Kabine. »Tu nicht so, als wäre das ein furchtbares Opfer für dich. Wenn du uns wirklich nicht sehen wolltest, hättest du einfach das Türsignal abgeschaltet.«


  Eric ging in die Mitte seiner Kabine, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und schraubte ein Glas mit einem grobkörnigen, braunen Material auf.


  Belle und Abha folgten. Belle sah sich um – Erics Kabine war mehr als doppelt so groß wie ihre. Wie hatte er das schon wieder geschafft?


  »Ein Beleg dafür, dass ihr eure Beobachtungsgabe nicht völlig verloren habt. Aber ich habe gemeint, worüber ihr mit mir reden wollt.« Er nahm eines der braunen Körner aus dem Glas und drehte es zwischen den Fingerkuppen. Es durchmaß vielleicht einen halben Zentimeter und war unregelmäßig geformt.


  »Über die Weißen Welten selbstverständlich«, sagte Belle. »Wieso willst du die Missionsleitung nicht übernehmen? Unbekannte Hyperphänomene – da müsstest du eigentlich Feuer und Flamme sein.«


  »Brennen tut schon der Planet da unten, da muss ich das nicht auch noch.« Er lächelte freudlos. »Da unten gibt es bestimmt etwas Interessantes zu finden. Und in der Zeit sitzen wir im Labor und drehen Däumchen. So haben wir nicht die Marspyramide entdeckt. So haben wir nicht die Jupiterstation erforscht. So sind wir nicht in die Steinernen Städte und die Tropfenschiffe gelangt, und so haben wir nicht das Transmitternetz der Liduuri erschlossen.«


  »Du erinnerst dich vage, dass wir bei all diesen Gelegenheiten beinahe gestorben sind?«, fragte Luan betont beiläufig.


  »Bei diesen Gelegenheiten haben wir Geschichte geschrieben!«


  »Mit anderen Worten«, sagte Abha, »du bist pampig, weil du die weißen Kristalle nicht als Allererster finden wirst, und willst deshalb gar nicht erst an der Untersuchung teilnehmen. Sag mal, weißt du, wie kindisch das ist?«


  Eric warf Abha das braune Klümpchen zu, mit dem er gespielt hatte. Abha fing es gedankenschnell aus der Luft.


  Mit irrsinniger Geschwindigkeit schoss etwas unter dem Bett hervor, sprang an Abha hoch und schlug nach seiner Hand. Der Anthropologe sprang vor Schreck zurück, stolperte über einen Stuhl und fiel zu Boden.


  Belle traute ihren Augen nicht. Was Abha da eben zu Fall gebracht hatte, war Hermes – Eric Leydens Kater. Er kaute genüsslich und knirschend auf dem kleinen Klumpen herum, den Abha bei seinem Sturz hatte fallen lassen.


  »Alles okay?« Luan hockte sich zu Abha. Sie klang aufrichtig besorgt.


  »Geht schon.« Abha zog sich hoch und hielt sich den Rücken. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Nichts, was eine kleine Massage nicht ...«


  »Vergiss es.« Luan stand auf und wandte sich ab.


  Belle blickte immer noch entgeistert zwischen Eric und dem Kater hin und her. »Aber ...« Sie zeigte auf das gelb-braun getigerte Tier. »Wie?«


  Eric nahm ein weiteres braunes Klümpchen aus dem Aufbewahrungsglas und warf. Wieder fegte Hermes in einem Affenzahn hinterher und fraß das Was-auch-immer, kaum dass es auf dem Boden zur Ruhe kam.


  »Ich habe ihn mitgebracht. Wie denn sonst?«


  »Wir waren in einem Stadion! Bei einer Gedenkfeier! Zwischen Tausenden von Menschen, nein, Zehntausenden! Wieso hattest du deine Katze dabei? Und wieso haben wir davon nichts mitbekommen? Wir saßen neben dir!«


  Eric verschränkte die Arme. »Hermes war immer Teil unseres Teams. Ich fand es ausgesprochen unangemessen, dass er keine Einladung erhalten hat. Während euch das überhaupt nicht gestört hat.« Er klang pikiert. »Also habe ich ein paar Strippen gezogen. Zu den Sitzplätzen durfte ich ihn zwar nicht mitnehmen, aber er hat einen sicheren Platz mit guter Sicht, leckerem Futter und frischem Wasser bei den Technikern bekommen.«


  »Und bei der Invasion ...«


  »... bin ich als Erstes zur Technik gelaufen, habe Hermes rausgeholt und dann den Beibooten der POUNDER mit der Stadion-Funkausrüstung ein Signal gegeben, wo sie uns abholen konnten. Wenn ohnehin ein paar Korvetten ausschwärmen, um an verschiedenen Orten Flüchtlinge aufzunehmen, warum soll ich dann hinrennen, wenn sie genauso gut zu mir kommen können?«


  »So ähnlich hast du auch die große Kabine bekommen?«, fragte Belle.


  »Genau«, bestätigte Eric. »Ich war einer der Ersten an Bord, habe sofort meine Expertise angeboten und wurde deshalb zentralenah und ordentlich geräumig untergebracht. Weil ich dahin gehe, wo die Dinge sich tatsächlich abspielen. Nicht weil ich in irgendeinem Kabuff Daten auswerte.«


  »Du bist unglaublich«, staunte Belle.


  »Aber die Methode funktioniert.« Eric grinste unverschämt. »Wenn ich das heute Morgen richtig gesehen habe, ist deine Kabine nicht einmal halb so groß.«


  »Zur Sache«, sagte Luan. »Wir sind nicht wegen Hermes hier.« Wie aufs Wort schlenderte der Kater zu ihr und schmiegte sich an ihre Knöchel. Ohne sich zu unterbrechen, beugte sie sich hinunter und kraulte ihm den Kopf. »Du willst doch nicht wahrhaftig, dass Akay den Ruhm für diese Entdeckung einheimst.«


  »Rhodan wird ihn einheimsen, und natürlich will ich das dem Protektor nicht streitig machen.«


  »Nach allem, was ich gehört habe«, probierte es nun Belle, »wurden schon starke Hyperstrahlungsquellen auf dem Planeten angemessen. Das muss dich doch interessieren!«


  »Wenn die Strahlungsherde bereits bekannt sind, brauchen sie uns doch gar nicht.« Eric klang völlig gleichgültig.


  »Wie lange trittst du bei deinem Sonnenforschungsprojekt jetzt eigentlich schon auf der Stelle?«, fragte Abha in einem heuchlerischen Säuselton. »Sind das inzwischen volle zwei Jahre, ohne dass du irgendwie signifikant weitergekommen bist? Man spricht schon landauf, landab davon, dass der große Eric Leyden seinen Biss verloren hätte ...«


  »Halt den Mund, oder ich hetze Hermes auf dich! Beim zweiten Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«


  »Ich will auf etwas Bestimmtes hinaus.« Abha sammelte den Kater auf, hielt ihn auf dem Arm und kraulte seinen Bauch. Hermes schnurrte genüsslich, was Erics Drohung deutlich an Glaubwürdigkeit nahm.


  »Ich höre«, sagte der Hyperphysiker.


  »Deine Sonnenexpeditionen kannst du nur mit den alten Spezialforschungsschiffen der Liduuri machen. Aber bei der Hälfte der Funktionen musst du raten, wofür sie gut sind. Avandrina di Cardelah hingegen dürfte diese Schiffe und ihre Fähigkeiten ganz genau kennen. Wenn du hilfst, ihre Weißen Welten zu reparieren, hilft sie dir vielleicht bei den Forschungen am Sonnenspalt.«


  Eric überlegte. Dann sah er Abha schräg von unten an. »Manchmal bist du gar nicht so dumm.«


  »Ich habe immer die Art gemocht, wie du Komplimente machst.« Abha reichte ihm die freie Hand.


  »In Ordnung.« Schwungvoll kam Eric auf die Beine. »Kommt mit!«


   


  Die Labortür fuhr zischend auf. »Sie haben umdekoriert.« Eric sah sich unverhohlen pikiert um, den Katzenkorb in der Hand. »Na, toll ist es nicht«, schob er abfällig hinterher.


  Die Gespräche im Zentrallabor der Hyperphysik verstummten. Acht Männer und Frauen in ihren sandfarbenen Uniformen arbeiteten hier. Die meisten hatten holografische Darstellungen von Ca über ihren Stationen, in denen unterschiedliche Messergebnisse durch Falschfarben-Darstellungen visualisiert wurden.


  Elif Akay fuhr herum.


  Belle bezog links hinter Eric Stellung. Abha und Luan stellten sich rechts auf.


  Akay schoss auf Eric zu und blieb vor dem Mann stehen, der anderthalb Köpfe größer war als sie. »Raus hier!«, fauchte sie.


  »Aber wieso denn, liebe Kollegin?«, sagte Eric. »Ist nicht das gemeinsame Entwickeln von Ideen die reine Essenz von Wissenschaft? Das gegenseitige Anstacheln zu Höchstleistungen?«


  Belle und Luan schauten einander verblüfft an. Statt der erwarteten Konfrontation machte Eric auf handzahm und kooperativ? Was stimmte hier nicht?


  »Sie haben hier nichts verloren«, versetzte die Chefwissenschaftlerin. »Also, verschwinden Sie!«


  »Ich bitte, zu bedenken«, entgegnete Eric, »dass Rhodan mir diese Aufgabe übertragen wollte.« Er sprach laut in den Raum hinein, sodass es jeder von Akays Mitarbeitern verstehen musste.


  »Und Sie sind weggelaufen wie ein schmollendes Kleinkind. Selbst schuld, wenn Sie sich eine solche Chance entgehen lassen.« Akay stand angespannt vor Eric. Hätte Belle es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, die Hyperphysikerin hätte ihn schlagen wollen.


  Eric seufzte. »Na gut. Eigentlich wollte ich nur ein Labor von Ihnen. Jetzt habe ich es mir anders überlegt – ich will dieses Labor. Also packen Sie mal Ihre Siebensachen, und lassen Sie die echten Wissenschaftler ran.«


  »Sie sind nicht nur kindisch, Sie sind unverschämt!«


  »Eine seiner Stärken«, bestätigte Abha. »Sie sollten nur nie seine schlechten Seiten kennenlernen.«


  »Moment!«, rief Belle. Alle wandten sich ihr zu. »Ich fürchte, das geht gerade in die falsche Richtung«, fragte sie freundlich. »Doktor Akay, könnten Sie ganz kurz zu mir kommen?«


  »Wozu?« Noch immer klang die Chefwissenschaftlerin so, als würde sie gleich jemandem die Fingernägel ins Gesicht schlagen.


  Belle winkte sie mit einer kleinen Geste zu sich heran. Misstrauisch kam Akay näher.


  »Ich sage Ihnen das lieber vorher«, flüsterte Belle ihr ins Ohr. »Egal was Sie jetzt tun – Sie haben schon verloren. Sie hätten sich das mit dem schmollenden Kleinkind verkneifen sollen. Glauben Sie mir, ich habe lange genug mit Eric Leyden zusammengearbeitet. Sie haben jetzt nur noch die Wahl, ob Sie schnell und mit Stil aufgeben oder sich vor Ihrem Team demütigen lassen. Ich würde Variante eins empfehlen.«


  »Raus! Alle vier!« Nun brüllte die Chefwissenschaftlerin.


  »Nie hat man Popcorn dabei, wenn man welches braucht«, murmelte Luan.


  »Hyperphysik an Zentrale!«, rief Akay in den Raum. »Ich brauche eine Verbindung zu Kommandant Deringhouse!«


  Es dauerte einen Moment, bis die Positronik das Gespräch aufgebaut hatte. Belle nutzte ihn, um sich umzuschauen. Hier wurden Erinnerungen wach, Erinnerungen an die aufregendste Zeit ihres bisherigen Lebens. Sie spürte eine selten gefühlte Energie in sich. Himmel, hatte sie ihre Einsätze wirklich so vermisst?


  »Deringhouse hier«, erklang es aus einem Akustikfeld. »Was gibt's?«


  »Leyden ist mit seinen Leuten ins Labor eingedrungen.«


  »Ah, schön, hat er es sich also überlegt!« Deringhouse klang freudig – ganz klar nicht die Reaktion, die Akay erwartet hatte. »Wie funktioniert die Zusammenarbeit?«


  »Es gibt keine Zusammenarbeit«, sagte Akay lapidar. »Er will uns rauswerfen!«


  »Eigentlich beschleunige ich nur das Verfahren«, erläuterte Eric sachlich. »Früher oder später geraten Doktor Akay und ich ohnehin aneinander, was den Führungsanspruch betrifft. Ich halte es für effizienter, wenn wir das am Anfang hinter uns bringen statt mitten in der Mission.«


  »Und ich soll jetzt den Schiedsrichter spielen?«, fragte Deringhouse. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Ich war es nicht, der Sie angerufen hat«, erwiderte Eric achselzuckend.


  »Machen Sie das unter sich aus!«, donnerte der Kommandant der LESLY POUNDER. »Oder fragen Sie Rhodan, wenn Ihnen das nicht zu peinlich ist.« Damit brach er das Gespräch ab.


  »Ja, der gute alte Conrad Deringhouse«, sagte Eric. »Da hatten Sie jetzt auf mehr Unterstützung gehofft, stimmt's? Sie haben noch keine tatsächliche Krisensituation mit dem Schiff mitgemacht und wissen nicht, wie er bei so etwas reagiert, oder? Der hochgeschätzte Kommandant bewertet Kompetenz mitunter höher als die Einhaltung der Befehlskette.« Er ging an Akay vorbei und sah das Hauptholo an, in dem sich der Planet Ca langsam drehte. Die von der LESLY POUNDER abgewandte Seite war noch immer eine große, dunkle Fläche. Dazu lagen noch keine Daten vor. »Wissen Sie, was lustig ist?«


  »Was?«


  Eric stellte Hermes' Transportkorb auf einen Tisch. »Mir kann es völlig egal sein, wie das hier ausgeht. Ich gehöre nicht zur Besatzung. Wenn ich in dieser kleinen Auseinandersetzung den Kürzeren ziehen sollte, habe ich überhaupt nichts verloren.« Er öffnete die Klappe. Statt den Raum zu erkunden, blieb der Kater faul liegen. »Wenn Sie allerdings jetzt wirklich Perry Rhodan anfunken und er sagt, dass ich die Missionsleitung übernehmen soll, sind Sie vor der ganzen Wissenschaftlichen Abteilung blamiert. Davon erholen Sie sich nie wieder.«


  Jemand kicherte kurz. Eric sah die sieben Wissenschaftler an, die sich bei dem Gespräch bisher im Hintergrund gehalten hatten. »Lachen Sie gerade Ihre Chefin aus? Ausgesprochen illoyal. Lassen Sie sich gesagt sein: Für Sie gilt das Gleiche. Dass Sie alle aus dem Labor geworfen werden, um vier Bordfremde Ihre Arbeit übernehmen zu lassen, ist nicht besonders schmeichelhaft. Also sollten Sie über diesen kleinen Vorfall besser nicht sprechen.«


  Belle sah sich um. Drei der sieben Leute grinsten immer noch – die Drohung hatte anscheinend nicht verfangen. Akay konnte bei ihren Leuten nicht besonders beliebt sein.


  Eric hatte es ebenfalls bemerkt. »Außerdem könnte ich mich, wenn jemand tratscht, veranlasst sehen, Ihre Forschungsarbeiten zu rezensieren, denen Sie Ihre Posten auf der POUNDER verdanken. Das wäre gewiss peinlich, wenn ich auf Ungereimtheiten stoße. Also, wie sicher sind Sie, dass Sie sauber arbeiten?«


  Nun lächelte niemand mehr. »Gut«, stellte Eric freundlich fest, »dann wäre das ja geklärt. Niemand erfährt, wie das hier abgelaufen ist ...« Er wandte sich wieder Akay zu. »Sie könnten fraglos noch Perry Rhodan entscheiden lassen, wer von uns den Hut aufhaben soll. Aber wie sicher sind Sie, dass er sich für Sie entscheidet?«


  Akay bebte vor Zorn – aber sie sagte nichts. Auf dem Absatz machte sie kehrt und verließ das Labor schweigend.


  Ihre Mitarbeiter blieben stehen, wie an ihren Arbeitsstationen verwurzelt.


  »Husch, husch«, sagte Eric munter.


  Die sieben Physiker räumten das Feld.


  Als nur noch Belle, Eric, Abha und Luan im Labor waren, streckte der Hyperphysiker die Arme aus, schloss die Augen, drehte sich ein weiteres Mal und sog tief die Luft ein. »Endlich zu Hause«, sagte er grinsend. »Wir sollten zwar eigentlich auf dem Planeten sein und nicht hier im Labor. Aber ich wette, durch die Brillanz unserer vier Gehirne finden wir die weißen Kristalle schneller als Rhodan, wenn er auf dem Planeten herumstolpert. Also, legen wir los!«


   


  *


   


  Cel Rainbow saß in seinem Arbeitsraum, betrachtete ein Hologramm und kratzte sich am Kopf. Er versuchte zu verstehen, was Tim Schablonski ihm geschickt hatte: eine Liste der Fähnriche und Sergeants, die er für Rhodans dreizehn Forschungs-Space-Disks vorschlug.


  Zwei Probleme verwirrten ihn. Zum einen standen zu wenig Namen auf der Liste. Fünf Personen pro Disk hatte Rainbow angefordert – eine klassische, bewährte Anzahl für ein Kommando, wenn man sich in unbekanntes Terrain wagte, aber keine besondere Gefahr zu erwarten war. Neben den dreizehn Disk-Piloten, Rhodan, Schablonski und ihm selbst wurden also neunundvierzig Personen benötigt. Schablonskis Liste enthielt nur sechsundvierzig.


  Das Fehlen dreier Namen würde sich aufklären lassen. Zwei Namen, die auf der Liste standen, irritierten Rainbow jedoch deutlich stärker als die kleine Diskrepanz: Schablonski hatte Fähnrich Eißen und Sergeant Redfoot eingeplant.


  Nachdenklich nahm er das Modell einer Dragonfly von seinem Schreibtisch und drehte den miniaturisierten Raumjäger in den Händen. Seit er Chef der Raumlandetruppen war, hatte er selbst kaum noch Flugstunden absolviert. Er vermisste den freien Weltraum um sich herum.


  Er stellte die kleine Figur beiseite und aktivierte ein weiteres Holo, das sich dort aufbaute, wo eben noch die Dragonfly gestanden hatte. Eißen hatte einen Ruf auf der POUNDER. Mit einigen Fingerstrichen scrollte Rainbow durch die Disziplinarakte des Fähnrichs.


  Der junge Deutsche war ein talentierter Pilot und zeigte eindrucksvolle taktische Fähigkeiten. Er galt allerdings als undiszipliniert und anmaßend. Bereits viermal war er in Schwierigkeiten geraten: einmal wegen einer Schlägerei zwischen einigen Offiziersanwärtern und Unteroffizieren, die anderen drei Male, weil er Anordnungen so frei ausgelegt oder schlichtweg ignoriert hatte, dass die jeweils vorgesetzten Offiziere ihn wegen Befehlsverweigerung hatten belangen wollen.


  Ausgerechnet diesen Mann hatte Schablonski ausgewählt. Und zwar nicht für irgendeine Disk – er sollte auf der LP-SD 1 fliegen. Gemeinsam mit Perry Rhodan.


  Rainbow stand auf und machte sich auf den Weg zum Hangar, in dem Schablonski die Teams in ihre Aufträge einwies.


   


  Mit einem leisen Zischen öffnete sich das Schott. In diesem Hangar standen vier der insgesamt dreizehn Space-Disks bereit, die gleich zur Forschungsmission Richtung Ca aufbrechen würden, nur durch ein semipermeables Kraftfeld vom Weltraum getrennt. Die sechsundvierzig Leutnants, Sergeants und Fähnriche standen in Habachtstellung und lauschten den Worten von Tim Schablonski.


  »... reagieren auf die Bedingungen, die wir dort unten vorfinden. Jede Mannschaft geht nach eigenem Ermessen vor, sofern keine gegenteiligen Befehle des Protektors vorliegen. Funkkontakt über Normalfunk. Zwei Disks bleiben vorerst in niedrigem Orbit auf gegenüberliegenden Seiten des Planeten. Sie dienen als Funkrelais, die POUNDER wiederum dient als Relais zwischen diesen beiden Disks, deren direkte Kommunikation ja durch den Planeten zwischen ihnen unterbunden wird. Netter Nebeneffekt: Alle Daten, die wir unterwegs erheben, werden ebenfalls direkt zur POUNDER weitergeleitet. Was gibt's, Fähnrich Eißen?«


  Ein blonder Mann Ende zwanzig hatte lässig die Hand gehoben. »Warum die umständliche Weiterleitung über Normalfunk, Sir? Das ist doch Quatsch. Wir können über Hyperfunk direkt untereinander und mit der POUNDER in Kontakt bleiben. Wer denkt sich so einen ...«


  »Vorsicht, Fähnrich!« Schablonskis Stimme klang eisig. »Ich weiß, das fällt Ihnen schwer zu glauben, aber Sie sind nicht der einzige intelligente Mensch an Bord dieses Raumschiffs. Wir haben uns bei der Einsatzplanung etwas gedacht. Ziel unserer Mission ist, uns unbekannte, aber extrem leistungsstarke Hyperkristalle zu bergen. Hyperkristalle und Hyperfunk, Fähnrich Eißen. Denken Sie mal scharf nach. War da nicht etwas in Ihrer Ausbildung?«


  »Ja, Sir.« Fähnrich Eißen nickte. »Daran habe ich tatsächlich nicht gedacht.«


  Kein Wort der Entschuldigung, stellte Rainbow fest.


  »Noch jemand, dem das unklar ist?«, fragte Schablonski.


  Niemand meldete sich.


  Schablonski trat auf zwei weitere Fähnriche zu, eine dunkelhäutige Frau und einen sonnengebräunten Weißen mit struppigem, braunem Haar. »Könnten Sie es erklären, wenn ich Sie jetzt fragen würde?«


  Die beiden Angesprochenen starrten mit reglosen Mienen über Schablonskis Schultern hinweg.


  »Hyperkristalle, Leute! Die Strahlung kann unsere Geräte stören, die mit Hypertechnik arbeiten. Noch schlimmer wäre der umgekehrte Fall: wenn wir die Kristalle auf dem Planeten stören. Die erfüllen da nämlich eine bestimmte Funktion. Daraus folgt im Übrigen, dass wir nur eine winzige Probe entnehmen und sonst alles intakt lassen. Das erste Team, das die Kristalle entdeckt, informiert sofort sämtliche anderen, damit sie weitere Fundstellen in Ruhe lassen. Und keine Souvenirs für die Daheimgebliebenen. Das gilt auch für Sie, Eißen. Ich sehe doch Ihr Grinsen.«


  Wenig engagiert setzte der blonde Fähnrich einen etwas neutraleren Gesichtsausdruck auf.


  »Ernsthaft, Leute. Ihr müsst den Befehl nicht verstehen, aber es kann sein, dass das Leben von ein paar Millionen Intelligenzwesen daran hängt. Wir holen nur ein einziges, winziges Pröbchen. Weitere Fragen?«


  »Nein, Sir!«, sagten die vielen Stimmen unisono.


  »In Ordnung. Verteilen Sie sich auf die Ihnen zugewiesenen Space-Disks und bereiten Sie alles für den Start vor.«


  Ein Teil der Soldaten verließ den Hangar, die verbliebenen liefen zu den vier hier geparkten Kleinschiffen und verschwanden in den Polschleusen.


  Lautlos stellte sich Rainbow hinter Schablonski und bellte: »Achtung!«


  Schablonski fuhr herum, stand stramm und salutierte. Nach einer halben Sekunde änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er zog den Mund schief und verschränkte die Arme. »Sehr lustig.«


  Rainbow grinste. »Schon. Außerdem hast du's verdient. Seit sie dich zum Offizier gemacht haben, lässt du gegenüber den Anfängern ganz schön den Chef raushängen.«


  »Ich will nur, dass keiner Mist baut!«, rechtfertigte sich der immer noch recht frischgebackene Leutnant. »Die Sache ist ja wirklich wichtig!«


  »Wenn das dein Ziel ist, warum hast du Eißen ausgewählt?«


  »Bauchgefühl.« Schablonski zuckte mit den Schultern. »Der Mann ist gut, er schneidet bei jedem Test brillant ab. Und abgesehen von dem Patzer gerade hat er eigentlich immer einen guten Überblick über die Lage.«


  »Der Mann hält sich für den Nabel der Welt und verweigert Befehle, wie es ihm passt«, hielt Rainbow dagegen.


  Schablonski lächelte fein. »Erinnert dich das möglicherweise an einen Captain und einen Sergeant, die vor etwa zwei Jahren den Dienst auf diesem Schiff angetreten haben?«


  Rainbow war ernsthaft verblüfft. »Willst du sagen, Eißen ist wie wir?«


  »Wie wir waren, leider.« Schablonski zog den Mund schief. »Du kommst ja kaum noch aus deinem Büro raus, und ich habe auch in keinem Jäger mehr gesessen, seit sie mich befördert haben. Ich muss gestehen, manchmal bin ich etwas neidisch auf die jungen Leute. Eißen und Redfoot erinnern mich an bessere Zeiten.«


  Da war etwas Wahres dran. So kurz vor dem Einsatz spürte Rainbow wieder das alte Feuer in sich, das ihn schon so manchen Rückzugsbefehl hatte ignorieren lassen.


  Aber das war damals gewesen, bevor er für die Gesamtheit der Raumlandetruppen verantwortlich gewesen war. »Ich halte den Mann für ein Sicherheitsrisiko.«


  »Deshalb fliegt er mit uns auf der SD 1«, sagte Schablonski. »Ich will sehen, wie er sich im Einsatz bewährt.«


  Rainbow beschloss, seinem alten Freund zu vertrauen. Er kam zu seiner zweiten Frage. »Wieso nur sechsundvierzig Leute? Da fehlen doch drei.«


  Schablonski sah ihn verblüfft an. »Weißt du das nicht? Ich habe aus der Zentrale die Information bekommen, dass ich nur ...«


  Noch während er sprach, öffnete sich die Tür, und Rainbows Frage fand ihre Antwort. Perry Rhodan betrat den Hangar. Ihm folgten Thora, Atlan und Theta. Mit zügigen Schritten kamen sie auf Rainbow und Schablonski zu.


  Rainbow traute seinen Augen nicht. Rhodan und Thora wollten doch nicht gemeinsam in den Einsatz gehen? Die beiden hatten zwei Kinder an Bord! Was, wenn den Eltern auf Ca etwas zustieß?


  »Was schauen Sie so skeptisch, Mister Rainbow?«, fragte Rhodan gut gelaunt. Es wirkte etwas gekünstelt. »Keine Lust auf den Einsatz?«


  »Doch, Sir«, antwortete Rainbow wahrheitsgemäß. »Allerdings ...« Was zum Teufel sollte er nun tun? Er war absolut nicht in der Position, dieses Problem anzusprechen!


  Rhodan erlöste ihn. »Glauben Sie mir, wir haben die Frage ausdrücklich diskutiert. Sehr ausführlich.« Der Protektor sah nicht glücklich aus, während er das sagte. »Wir gehen beide in den Einsatz, aber auf verschiedenen Booten. Außerdem ist das Ganze ja keine Risikomission. Theta und Atlan möchten ihre Erfahrung ebenfalls in den Dienst der Sache stellen. Das habe ich gerne angenommen.«


  Rainbow blickte zu der ehemaligen Imperatrice. Sie hatte immer den Ruf gehabt, kein Risiko zu scheuen. Kein Vergleich mit Maui John Ngata – der Administrator der Terranischen Union war das klassische Beispiel eines Regierungschefs, der stets hinter seinen Fronttruppen stand. Sehr weit hinter ihnen. Am besten einige Hundert Lichtjahre. In einem Bunker.


  Und dass Atlan nicht zurückbleiben würde, wenn die anderen Arkoniden an Bord losflogen, war im Grunde selbstverständlich. Die erzwungene Tatenlosigkeit der vergangenen Tage musste ihn schier wahnsinnig machen.


  »Sind wir startklar?«, fragte Rhodan.


  »Aye, Sir«, bestätigte Rainbow. »Auf jeder Disk ist noch ein Platz frei, sodass die Arkoniden sich nach Belieben verteilen können. Leutnant Schablonski und ich begleiten Sie auf der SD 1.«


  »Ganz wie früher«, sagte Rhodan.


  »Ganz wie früher«, pflichtete Schablonski ihm bei.


  Rainbow horchte in sich hinein. Es war wirklich wie früher. Sie flogen ins All, unbekannten Herausforderungen entgegen. Niemand wusste, welche Rätsel und Gefahren der Planet unter ihnen bereithielt.


  Er konnte es kaum erwarten.


   


  Ca war eine ganz und gar erstaunliche Welt. Sie sah zwar nicht anders aus als das Holo, das Rainbow bereits bei der Einsatzbesprechung zu Gesicht bekommen hatte. Aber es war doch stets etwas anderes, einen fremden Planeten mit eigenen Augen zu sehen.


  Insbesondere so einen.


  So wie man auf Bildern der Erde die Wolkenbänder erkannte, die sich in weit geschwungenen Spiralen durch die Atmosphäre wanden, sah man über Ca die Feuerstürme. Gelbgoldenes Feuer lag über allen Kontinenten; ein etwas dunkleres, rotes Glosen über den ruhigeren Zonen; weiße und blaue Flammen loderten dort, wo Tornados oder vergleichbare Naturerscheinungen die Atmosphäre in schnelle Bewegung versetzten.


  Die anderen Space-Disks schwärmten aus und vermaßen den Planeten aus allen Blickwinkeln. Endlich füllte sich die bisher schwarze Rückseite der Welt mit einer Darstellung. Sie glich der Tagseite, von der aus sie sich näherten. Nur sahen die Feuerstürme über der dunklen Hälfte von Ca noch beeindruckender aus.


  Rainbow ließ sich von seiner Anzugpositronik einen Maßstab einblenden. Ihm stockte der Atem. Allein die Feuerzone, auf die sich gerade zubewegten, war vom westlichen zum östlichen Rand mehr als viertausend Kilometer breit – etwa so viel wie die Distanz zwischen der West- und Ostküste der USA. Vollkommen rund war das Flammenmeer nicht. Südwestlich gab es eine Zone, in der nur kleinere Brände tobten, sodass das Flammenmeer auf dem Rest des Kontinents wie eingedellt wirkte. Über den anderen Kontinenten zeigten sich ähnliche Konstellationen. Es gab einen Namen für diese Form, er kam nur nicht darauf.


  Schablonski trat neben Rainbow und sah ebenfalls auf die Welt. »Meine Urgroßmutter hatte einen Nierentisch im Wohnzimmer, und mein Urgroßvater hatte Krawatten mit diesem Muster. Ist alles als Erbstücke bei mir angekommen. Aber ihre Sachen haben nicht gebrannt, sonst hätte ich sie wohl deutlich cooler gefunden.«


  Rhodan neben ihnen lachte. »Treffend beobachtet, Mister Schablonski. Die Konstellation sieht wahrhaftig so aus. Wollen wir das Phänomen ›Des Teufels Nierentisch‹ nennen?«


  »Sternstunde des Raumfahrerhumors«, murmelte Eißen deutlich zu laut.


  »Etwas mehr Respekt vor unseren Altvorderen«, ermahnte ihn Rhodan. »Meine Großeltern hatten auch solche Möbel. Meine Mutter wollte mir das Zeug für meine erste eigene Wohnung aufdrängen. ›Das wird wieder modern‹, hat sie gesagt. Ich warte bis heute drauf.«


  »Wo sollen wir landen, Sir?«, wechselte Sergeant Redfoot das Thema. Der Pilot war wie Rainbow selbst indianischer Abstimmung, allerdings trug er die Haare kurz.


  »Horchen wir doch mal, ob unsere Leitstelle nicht einen Tipp hat. SD 1, Perry Rhodan, an LESLY POUNDER, Wissenschaftliche Abteilung. Doktor Akay, haben Sie Zielkoordinaten für uns?«


  Die POUNDER stand bereits deutlich mehr als hunderttausend Kilometer hinter ihnen. Bei Normalfunk bedeutete das fast eine Sekunde Verzögerung zwischen Frage und frühestmöglicher Antwort. Bei normalen Gesprächen war das etwas lästig. In Krisensituation konnte es sogar ein echtes Problem werden. Rainbow hoffte, dass sie nicht in eine Lage kamen, in der eine schnelle Koordination zwischen allen Einheiten benötigt wurde.


  »Eric Leyden an SD 1. Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen. Doktor Akay hat sich spontan entschieden, mich mit der Einsatzleitung zu betrauen.«


  Rhodan runzelte die Stirn. Auch Rainbow war verblüfft – das war nach Leydens albernem Verhalten in der Besprechung eine unerwartete Entwicklung. Damit allerdings genau das, womit man bei Leyden rechnen musste. Schon als sie gemeinsam die Pilotenausbildung gemacht hatten, hatte Rainbow begriffen, dass man bei dem verrückten Physiker manchmal besser nicht nachfragte.


  Rhodan verfolgte wohl ähnliche Gedanken. Jedenfalls stieg er nicht auf diese Vorlage ein, sondern blieb strikt bei der Sache. »Wo sollen wir runter?«


  »Mir liegt bisher nichts vor, was gegen Ihren ursprünglichen Plan spricht«, antwortete Leyden nach einer kurzen Pause. »Sie haben auf jedem Kontinent ein bis drei Positionen, von denen Hyperstrahlung in erheblicher Intensität ausgeht. Es liegt nahe, zu vermuten, dass sich dort auch Vorkommen von Hyperkristallen befinden.«


  »Aber?«, fragte Rhodan.


  »Was aber?«, kam es nach der distanzbedingten Verzögerung.


  »Sie klingen skeptisch.«


  »Nö«, sagte Leyden. »Landen Sie da nur. Es gibt keinen plausiblen Grund, unsere Zielobjekte an anderer Stelle zu vermuten. LESLY POUNDER aus.«


  Kurz herrschte verblüfftes Schweigen in der Space-Disk.


  »Bin ich der Einzige, der sich hier nicht ganz für voll genommen fühlt?«, fragte Eißen. »Wollen wir dem wirklich vertrauen, wenn wir mitten in ein Flammenmeer fliegen?«


  Rainbow spürte den Impuls, den jungen Raumsoldaten zurechtzuweisen. Es stand einem Fähnrich nicht zu, solche Zweifel an Vorgesetzten und Teilen der Befehlskette zu äußern.


  Der Haken war nur: Rainbow hatte genau dieselben Bedenken.


  5.


  Zwischen Mond und Erde, 8. Juni 2051


   


  Ishy Matsu betrachtete den Planeten unter sich. Die Erde war schön. Nach all der Zeit und trotz allem, was sie bereits gesehen hatte, war die Erde immer noch schön. Nicht einmal die Raumschiffe der Sitarakh, die wie Parasiten über den gesamten Globus verteilt schwebten, konnten diesen Eindruck trüben. Die tiefen Ozeane und die bunte Topografie unter einer blau schimmernden Atmosphäre, dazwischen die sich ständig verändernden Wolkenformationen ...


  Mit viel Phantasie konnte Ishy sogar die gekrümmte Inselgruppe Japans erkennen. Nicht mehr lange, dann würde sie sich direkt darüber befinden. Wer weiß, dachte sie, vielleicht sterbe ich nun doch zu Hause. Der Kreislauf des Lebens.


  Das war selbstverständlich Unsinn, die Erde drehte sich unter ihr beständig weiter. Japan würde sich entfernen, und sie würde Tokio nie wiedersehen. Ihr blieb nur der Abschied aus der Ferne.


  Mit dem Tod hatte sich Ishy inzwischen abgefunden. Sie raste bereits seit einer gefühlten Ewigkeit auf die Erdoberfläche zu, ohne Möglichkeit, ihren Sturz zu bremsen. Genug Gelegenheit, um über viele Dinge nachzudenken und ihren Frieden zu finden. Sie hatte hinausgewollt in die weite Welt und dabei die Sterne bereist. Sie hatte geliebt, gekämpft und getan, was sie für richtig gehalten hatte. Sie war für ihre Überzeugungen eingestanden. Was mehr konnte ein Mensch sich vom Leben wünschen?


  Der Blaue Planet schwebte in der Schwärze des Alls wie ein Edelstein. Als müsste Ishy nur die behandschuhten Finger ausstrecken, um ihn zu berühren. Nichts trennte sie von der Erde außer weitere siebzigtausend Kilometer im freien Fall. Kein Raumschiff, das sie schützend umgab. Nur ein defekter Raumanzug, der sich nicht steuern ließ und der binnen weniger Sekunden verglühen würde, sobald sie in die Atmosphäre eindrang. Ein kleiner Feuerball, der es nicht mal durch die oberste Ozonschicht schaffte – so würde ihr Ende aussehen. Immerhin würde es schnell gehen.


  Sie aktivierte die Statusanzeige ihrer Anzugpositronik, oder versuchte es zumindest. Abgesehen von einem gleichmäßigen roten Blinken blieb die Anzeige tot. Wieder ein Punkt mehr für die Mängelliste. Bei all den Fehlermeldungen, die ihr voriger Systemcheck ergeben hatte, machte das eigentlich keinen Unterschied mehr. Bis auf eine Sache.


  »Wie lange noch?«, sagte sie, in der Hoffnung, dass sie gehört wurde.


  »Eine Stunde dreiundvierzig Minuten«, kam Tuire Sitarehs Antwort durch das Datenkabel. Demnach funktionierte wenigstens die Sprachverbindung zwischen ihrem Raumanzug und seinem noch. Gut.


  Der Aulore klang abwesend. Schloss auch er mit seinem Leben ab? Ishy fragte sich, ob es durch seine besondere Situation leichter wurde oder schwieriger. Schließlich konnte er sich an große Teile seines Lebens nicht erinnern. Doch was er wusste, ließ eine wirre Vergangenheit erahnen, die Jahrhunderte umfasste, wenn nicht sogar Jahrtausende. Vielleicht verarbeitete er lediglich den gewaltigen Erinnerungsschub, den er durchlitten hatte, als ihr Beiboot explodiert war. Was ihn auch beschäftigen mochte: Er sollte es nicht allein durchmachen müssen.


  Ishy griff nach der Sicherungsleine, die ihre beiden Raumanzüge miteinander verband. Sie zog kräftig daran, wodurch sie sich auf Tuire zubewegte und ihn ins Blickfeld bekam. Sein Blick war starr auf die Erde gerichtet.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Der Aulore sah sie an. Er lächelte. »Aber ja.«


  Wow. Da war Ishy stolz darauf, dass sie dem Tod derart gefasst ins Auge sah, und dann stellte Tuire Sitareh sogar in dieser Situation seine stoische Ruhe unter Beweis. Es schien, als könnte nichts und niemand den Auloren aufregen. Aber Ishy kannte ihn inzwischen besser. »Worüber denken Sie nach?«


  Er streckte den Arm aus und deutete zur Erde. »Über die seltsame Angewohnheit der Menschen, äußeren Schein über Effizienz zu stellen.«


  Ishy wusste nicht so recht, welche Antwort sie erwartet hatte. Aber diese war es nicht. Sie wandte den Kopf, versuchte zu erkennen, was der Aulore meinte.


  »Ihre Raumstation«, half er ihr auf die Sprünge.


  Ishy sah nach unten. Nichts. Sie waren viel zu weit entfernt, um bereits Details in Erdnähe auszumachen. Aber es war klar, was Tuire meinte: Terrania Orbital, den zylindrischen Raumhafen über Terrania City. Das obere Ende des Weltraumlifts, der dem Stardust Tower entsprang. Mehrere Zehntausend Kilometer über der Erdoberfläche, eine sichere Zuflucht im All. So nah. So verheißungsvoll. Und zugleich unerreichbar fern.


  »Nur Menschen können auf die Idee kommen, ein solches Gebilde an einem derart ungeeigneten Ort zu errichten, bloß weil der Gedanke hübsch ist, die neue Hauptstadt mit den Weiten des Alls zu verbinden.«


  Ishy wandte sich wieder um. Sie hatte sich nicht getäuscht. Der Aulore schmunzelte. »Und weshalb amüsiert Sie das ausgerechnet jetzt so?«


  »Weil es einen enormen Energieaufwand bedeutet, einen Weltraumlift abseits des Äquators stabil in einem geosynchronen Orbit zu halten. Dazu sind fraglos gewaltige Gravitationsmanipulationen erforderlich.« Er lächelte breiter und entblößte zwei Reihen perfekt weißer Zähne. »Gravitation, die wir uns zunutze machen können.«


  Allmählich begriff Ishy, worauf er hinauswollte. Die Station an sich mit ihren fünfhundert Metern Durchmesser und zwei Kilometern Höhe besaß nicht genug Masse, um Ishys und Tuires Sturz zu beeinflussen oder gar aufzuhalten. Die Schwerkraft- und Antigravgeneratoren von Terrania Orbital hingegen wären dazu wohl imstande. Da gab es nur einen Haken: »Nicht auf diese Distanz.«


  Sie würden näher an Terrania Orbital herankommen als an Japan, aber die Raumstation befand sich dennoch mehrere Hundert Kilometer nördlich von ihnen. Sie konnten ihr zuwinken, während sie daran vorbeirauschten. Das war auch schon alles.


  »An diesem Detail arbeite ich noch«, gab Tuire zurück.


  »Funktioniert Ihre Positronik denn wieder?«, fragte Ishy. »Meine ist hinüber.«


  »Ich fürchte, meine ebenso. Die Notfunktionen sind aktiv, grundlegende Befehle funktionieren. Detaillierte Berechnungen indes sind nicht möglich.«


  »Aber ...« Damit löste sich Ishys Hoffnung in Luft auf. Selbst wenn sie etwas tun könnten, um ihre Situation zu ändern, sie bewegten sich rasend schnell auf die Erde zu. Im entscheidenden Augenblick blieb ihnen nicht viel Zeit für ein Manöver, und ohne die Berechnungen dazu ...


  »Auch an diesem Detail arbeite ich noch.«


  Sie klappte den Mund wieder zu. Weitere Einwände waren zwecklos, und sie hatten bereits genug Sauerstoff vergeudet. Abgesehen davon vertraute sie Tuire. Trotz oder gerade wegen seiner Fremdartigkeit. Er war kein Mutant wie sie, er war nicht einmal ein Mensch. Aber wenn einer sie beide retten konnte, dann er. Sein Gespür für Technik und seine enorm schnelle Auffassungsgabe konnten eine fehlende Positronik zwar nicht ersetzen, aber gemeinsam würden sie das hinkriegen. Irgendwie. Sie waren schließlich ein gutes Team, verdammt!


  »Was kann ich tun?«, fragte sie deshalb.


  »Leihen Sie mir bitte kurz Ihren Anzug.«


  »Wie bitte?«


  »Keine Sorge.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich habe einen Plan.«


  Damit löste er die Verbindung des Datenkabels und verpasste Ishy einen Schubs, der sie um ihre eigene Achse kreiseln ließ. Sie fühlte einen kräftigen Ruck, als die Sicherungsleine sich straffte und sie ein Stück rückwärts zog. Gleich darauf prallte sie mit dem Rücken gegen einen Widerstand. Das musste Tuire sein.


  Ishy zwang sich, ruhig zu atmen. Sie vertraute ihm, er würde sie keinem unnötigen Risiko aussetzen. Und außerdem: Sie sausten dem ohnehin sicheren Tod entgegen. Mehr Risiko war schlecht möglich.


  Ein leises Bliepen ertönte, und das rot blinkende Licht an der Innenscheibe ihres Helms schaltete auf Gelb, dann auf Grün. Die ersten Anzeigen fuhren hoch. Sie wurden noch immer von Fehlermeldungen dominiert, aber immerhin gaben sie Ishy ein gewisses Gefühl der Kontrolle zurück. Sie überflog die dringlichsten Statusmeldungen. Lebenserhaltungssystem aktiv. Sauerstoffgehalt niedrig, aber ausreichend. Antrieb weiterhin negativ. Dafür zeigte nun ein Countdown die verbleibende Zeit bis zum tödlichen Eintauchen in die Atmosphäre an. Es ging doch nichts über gute Nachrichten.


  Sie fühlte einen leichten Zug am Bein. Eine neue Warnung flammte auf: »Triebwerk entfernt«. Daran also machte sich der Aulore zu schaffen. Versuchte er etwa, die Dinger zu reparieren? Ishy ballte die Hände zu Fäusten und hoffte, dass den Auloren seine Begabung für Technik aller Art nicht ausgerechnet diesmal im Stich ließ.


  Ein zweiter Ruck am anderen Bein. Ein verbogenes Metallteil, das verdächtig nach der Abdeckung des Anzugtriebwerks aussah, trudelte gemächlich an ihrem Visier vorbei. Tuire zog sich an ihr hoch. Er drückte gegen ihre Schulter und drehte sie so weit, dass sie sich ihm erneut gegenüberfand. In der Linken hielt er einen Teil ihres Triebwerks, mit der Rechten stöpselte er das Datenkabel wieder ein und reaktivierte die Sprechverbindung.


  »Ich glaube, das hier ist noch zu gebrauchen«, berichtete er.


  »Wenn Sie das sagen.« Für Ishy sah es nach Weltraumschrott aus.


  »Vielleicht kann ich für genug Schubkraft sorgen, um uns in Richtung dieser Raumstation zu befördern. Sofern es mir gelingt, es mit meinem eigenen Antrieb zu koppeln.«


  »Klingt tatsächlich nach einem Plan«, gab Ishy zu. »Wo ist der Haken?«


  »Ich muss es mit meiner Positronik verbinden. Dazu benötige ich das Datenkabel.«


  Was bedeutete, dass sie mit Hochgeschwindigkeit durchs All schießen und dabei auf einen Turm zielen würden, der gerade mal als kleiner Punkt auszumachen war. Dort mussten sie dann irgendwie eine Öffnung finden, in die sie einschleusen konnten – und das alles ohne jede Möglichkeit zur Kommunikation.


  Ishy nickte. Welche Wahl hatten sie schon? Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Tuire bückte sich und hantierte an seinen eigenen Stiefeln, bis er die dortigen Triebwerkabdeckungen aufbekam. Er kontrollierte beide Antriebe, entschied sich für den linken und tauschte den rechten gegen den von Ishy. Er prüfte die Verbindung. Nach einigen Minuten des Justierens schien er zufrieden. Er richtete sich auf und stellte die Sprechverbindung wieder her.


  »Bereit?«, fragte er.


  »Bereit«, antwortete sie.


  »Halten Sie sich gut fest«, riet Tuire.


  Erneut klammerte Ishy sich an seine Schultern. Für den ersten Schub wollte sie sich nicht auf das Sicherungsseil verlassen.


  Der Aulore klinkte das Datenkabel aus und stöpselte es in sein Triebwerksaggregat. Angespannt beobachtete Ishy, wie seine Lippen für sie unhörbare Befehle formten. Sie verstärkte den Griff um seine Schultern.


  Nichts geschah.


  Tuire legte die Stirn in Falten. Er wiederholte die Befehle augenscheinlich. Fügte wohl andere hinzu. Etwas im Innern der freigelegten Antriebsapparatur begann zu leuchten. Funktionierte es?


  Gleich darauf traf sie der volle Druck der Beschleunigung, und es gab keinen Zweifel mehr. Ishy wandte den Kopf. Sie suchte nach der Erde, damit sie einen Fixpunkt hatte, um ihre Bewegung zu verfolgen. Ishy erschrak.


  Durch den Richtungswechsel bewegten sie sich nun seitlich zum Planeten. Sie würden an der Erde vorbeitreiben, hinaus in den leeren Raum dahinter. Oder gefangen im Orbit kreisen, ein winziger, menschlich-aulorischer Trabant ...


  Doch der Countdown in ihrer Helmanzeige zählte weiter unerbittlich die Zeit ab, und er hatte sich trotz Kurskorrektur nur unwesentlich verändert. Sie stürzten noch immer auf die Erde zu. Allerdings taten sie das nicht länger in einer Geraden, sondern bewegten sich stattdessen bogenförmig in Richtung Weltraumlift und Terrania Orbital.


  Tuire hatte es geschafft! Sie konnten die Raumstation tatsächlich erreichen!


  Und wenn wir sie verpassen, verglühen wir eben ein paar Längengrade weiter westlich in der Atmosphäre, dachte Ishy. Verbessert hatte sich ihre Lage allemal.


  Sie grinste. Noch gut eine Stunde, bis sie in Reichweite der Zuflucht kamen.


  Noch eine Stunde und sechsundzwanzig Minuten bis zum Eintritt in die Atmosphäre.


   


  Laut Positronik trennten sie noch mehr als vierzig Kilometer von Terrania Orbital, als Tuires Flickenkonstrukt den Geist aufgab. Aus dem Augenwinkel sah Ishy, wie das Leuchten im Innern des Antriebs erlosch. Die Triebwerke setzten aus.


  Der Aulore versuchte mit allen Mitteln, sie wieder in Gang zu bekommen, aber welche Befehle er auch gab, es tat sich nichts. Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf.


  »Keine Energie mehr«, sagte er, nachdem er die Kabelverbindung wiederhergestellt hatte. »Ich habe uns auf Parallelkurs zur Station gebracht, aber das Manöver hat die Antriebe offensichtlich überlastet. Ihrer hat sogar länger durchgehalten als meiner.«


  »Verstanden«, gab sie zurück. Unter normalen Bedingungen hatten die Triebwerke ihrer Schutzanzüge im Weltraum eine hohe Betriebsdauer und damit Reichweite, also hätten sie ihren Trägheitsflug in der Schwerelosigkeit mit nachsteuernden Kurskorrekturen locker bis zur Station schaffen müssen. Allerdings nicht in dem lädierten, zusammengestückelten Zustand, in dem die Antriebe sich befunden hatten. »Und was nun?«


  »Wir sind ziemlich genau auf Kurs, und unsere Geschwindigkeit sollte stimmen«, antwortete Tuire. »Hoffen wir, dass es ausreicht, um uns in die Gravitationszone zu bringen. Was sagen die Berechnungen?«


  Ishy gab die Frage an die Positronik weiter. Eine Darstellung ihrer Flugbahn erschien an der Innenscheibe ihres Helms. In wenigen Minuten würden sie sich Terrania Orbital auf zehn Kilometer nähern, durch die künstliche Schwerkraft der Station angezogen werden ... und knapp siebenhundert Meter unterhalb des erdnächsten Rings vorbeifallen.


  »Nein, nein, nein!«, rief Ishy.


  »Was ist los?«, wollte der Aulore erfahren.


  »Neuberechnung!«, befahl sie, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Keine Chance, die Station zu erreichen. »Wir sind zu tief«, flüsterte Ishy.


  Ihnen fehlten bloß zwanzig Kilometer pro Stunde, um die Station zu erreichen. Absolut nichts im Vergleich zu den etlichen Zehntausend Stundenkilometern, mit denen sie durchs All schossen. Aber knapp daneben war eben auch vorbei.


  »Wie viel?«


  »Siebenhundert Meter.«


  Der Aulore schwieg. Die Erde kam näher.


  »Können Sie uns einen Eingang in die Raumstation suchen?«, fragte er. Seine Stimme klang angespannt, und das beunruhigte Ishy mehr als alles andere.


  Sie hob die Hände auf Brusthöhe, damit Tuire die Bilder sehen konnte, die sie mit ihrer Paragabe dorthin projizierte. Dann sandte sie ihren Geist auf Reisen. Sie flog voraus und näherte sich dem Zylinder.


  Er bestand aus zehn übereinanderliegenden Scheiben von jeweils zweihundert Metern Höhe. Auf den ersten Blick konnte Ishy keinen Zugang erkennen, aber das wäre auch zu einfach gewesen. Sie umrundete die Station und untersuchte jedes einzelne Segment. Sowohl die oberste als auch die unterste Scheibe bargen riesige, zum All teils offen stehende Hangars, bei denen Prallschirme verhinderten, dass die Stationsluft in den Weltraum entwich. Ein einfacher Zugang für Raumschiffe und jeden mit einer funktionierenden Positronik. Ohne Funkverbindung mit der Stationszentrale waren die Energiebarrieren für sie jedoch undurchdringlich. Also weiter.


  »Weiter oben!«, drängte Tuire. »Was befindet sich über dem unteren Hangar?«


  Glatte Metallwände, durchbrochen von bullaugenartigen Ausblickfenstern: Quartiere. Darüber ein abgeschottetes Segment, vielleicht Lagerhallen. Und über diesem ...


  »Dort«, sagte der Aulore.


  Ishy vergrößerte den Ausschnitt. Der Technikbereich. Sie sah die außen liegenden Bereiche der Gravitationsmanipulatoren sowie mehrere Triebwerke – und dazwischen, in regelmäßigen Abständen, kleine Wartungsschleusen. Verschlossen, aber für jemanden wie Tuire nicht lange ein Hindernis. Vorausgesetzt, sie schafften es irgendwie, anderthalb Kilometer an Höhe zu gewinnen.


  »Bleiben Sie auf den Eingang dort rechts konzentriert«, wies Tuire sie an.


  Ishy nickte.


  »Dann drücken Sie uns die Daumen. Ich verschaffe uns das nötige Tempo.«


  Durch ihre Mutantenkraft hatte Ishy mittlerweile einige Übung darin, mental an zwei Orten zugleich zu sein. Sie hielt ihren Parablick auf die Schleuse gerichtet, die sie ansteuern wollten. Doch gleichzeitig beobachtete sie, wie Tuire einen kleinen Laserstrahler aus dem Hüftgurt zog. Zu klein für eine Waffe, es sah eher wie ein besserer Schraubendreher aus.


  Werkzeug oder nicht, als er den Strahler auf seine Hand richtete, brannte der ein Loch in den Anzug. Und vermutlich auch in das Fleisch darunter. Ein Ruck ging durch das Sicherungsseil.


  Sie schrie auf. »Nein!« Ihre Konzentration schwand, das Bild zwischen ihren Fingern erlosch.


  Tuire ballte die Hand zur Faust. »Die Schleuse, Ishy!«, presste er hervor. »Sie sagen die Richtung an. Ich steuere.« Damit streckte er den Arm nach hinten. Er öffnete die Faust und sein Luftvorrat entwich ungehindert ins All.


  Augenblicklich leuchteten in Ishys Helmanzeige neue Fehlermeldungen über den Anzug ihres Begleiters auf. Druckverlust, sinkender Sauerstoffgehalt, kritische Vitalwerte. Die Positronik versuchte, Tuires Medoeinheit zu aktivieren, doch die sprach nicht an. Er war verrückt, er würde sich damit umbringen!


  Aber der Countdown auf Ishys Schirm geriet ins Stocken. »Neuberechnung!«, ordnete Ishy an. »Kursberechnung mit Ziel Terrania Orbital, vierte Ebene.«


  »Berechne«, antwortete die Positronik nach einer gefühlten Ewigkeit. »Verbleibende Distanz: zwölf Komma vier Kilometer. Verbleibende Zeit: eine Minute zwanzig.«


  Anderthalb Minuten. Wie viel Atemluft würde Tuire in dieser Zeit verlieren? Der Sauerstoff war nicht das Problem, so lange konnte der Aulore sicherlich die Luft anhalten. Gefährlich war der Druckverlust.


  »Komm schon, komm schon!«


  Zehn Kilometer. Neun. Tuire stöhnte auf.


  »Halten Sie durch!«, rief Ishy.


  Sieben Kilometer. Sechs. Fünf. Eine weitere Warnung erschien in ihrem Blickfeld: »Energielevel kritisch.« Bezog sich das auf ihre Positronik oder auf Tuires Lebenserhaltungssystem? Beides war denkbar schlecht.


  Vier Kilometer. Die Anzeigen in ihrem Helm erloschen schlagartig.


  »Verdammt!« Ishy sah nach vorne. Sie näherten sich dem Schott mit rasanter Geschwindigkeit. »Tuire, bremsen Sie!«


  »Noch nicht«, gab er verbissen zurück. »Wir müssen näher ran.«


  »Bremsen!«


  Sie sah, wie seine Kiefer arbeiteten. Dann fiel der Schatten der Orbitalstation über sie, und endlich richtete der Aulore seine Hand nach vorne.


  Es fühlte sich an, als würden sie gegen eine unsichtbare Wand prallen, doch es war nur die Schubumkehr, die Ishy aufgrund des fehlenden Andruckabsorbers spürte. Ihr Tempo verlangsamte sich, doch die Raumstation kam noch immer viel zu schnell näher.


  Sie brauchten mehr Bremskraft. Das Ventil zum Ablassen der Luftreserven in ihrem Anzug war nutzlos, damit konnte sie weder Schub noch Richtung kontrollieren. »Geben Sie mir den Strahler, sofort!« Zwei improvisierte Schubwerke waren besser als eins. Sie musste auch in ihren eigenen Handschuh ein Loch brennen.


  »Vergessen Sie das.«


  »Tuire!«


  Sie knallten gegen die Außenwand der Station. Der Aufprall presste die Luft aus Ishys Lunge. Die Positronik blinkte noch einmal auf und erstarb dann wieder. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber ein kurzer Test ergab, dass sie ihn noch bewegen konnte. Nichts gebrochen. Sie lebte – noch.


  »Die Schleuse!«, keuchte Tuire. Er presste das Loch in seinem Handschuh zu, so gut es ging, aber lange würde er nicht mehr durchhalten. Ein Mensch hätte an seiner Stelle bestimmt schon das Bewusstsein verloren.


  Ishy packte den nächstbesten Wartungsgriff und hangelte sich daran in Richtung Schleuse vor. Den Auloren zog sie an der Sicherungsleine hinter sich her. Sie hatten die Schleuse nur um wenige Meter verfehlt, der Weg war also nicht weit, aber immer noch versperrt. Das Kombinationsschloss neben dem Schott verlangte einen Berechtigungskode, und Tuire war eindeutig nicht in der Verfassung, sich um dieses Problem zu kümmern.


  Kurzerhand packte Ishy seinen Schraubendreherstrahler und schoss damit auf das Schloss. Funken sprühten auf, Splitter schwebten davon – und die Schleuse glitt auf. Ishy schnappte ihren Begleiter, stieß ihn durch die Öffnung und hieb auf den großen, roten Notfallschalter neben der Tür. Das äußere Schott schloss sich. Luft wurde in die Schleuse gepumpt.


  Ishy sank neben dem Auloren zu Boden. Die Strapazen der vergangenen Stunden und der Gebrauch ihrer Gabe hatten ihr stark zugesetzt. Und in der Schwerkraft der Raumstation lastete obendrein das gesamte Gewicht des Anzugs auf ihr, der beinahe ebenso viel wog wie sie selbst. Sie war am Ende, physisch und psychisch.


  »Wieso haben Sie auf die Tür geschossen?«, fragte Tuire. Seine Stimme klang bereits wieder einigermaßen fest, sein Zellaktivator war hochaktiv.


  »Sie knacken Technik auf Ihre Weise, ich auf meine«, erwiderte Ishy. Das Adrenalin, das während der zurückliegenden Minuten durch ihren Körper gerauscht war, baute sich rasch ab und machte Platz für eine bleierne Müdigkeit. »Es war ein Wartungszugang, da konnte nicht viel Hightech dahinterliegen.«


  »Schön, dass Sie uns auf diese Sicherheitslücke hingewiesen haben.«


  Ishy fuhr hoch. Zwei Sicherheitsleute nahmen links und rechts von ihnen Aufstellung und zielten mit Kombiwaffen auf die Eindringlinge. Eine Frau mittleren Alters, mit strengem Dutt und der Kommandantenuniform der Terranischen Union, stand am Ende des Gangs und musterte sie scharf.


  »Wenn Sie nun so freundlich wären, die Hände zu heben und mir zu erklären, was Sie auf meiner Station zu suchen haben?«


   


  »Sie befanden sich also an Bord der LESLY POUNDER und sind ... was? Desertiert?« Lana Guarnieri, Kommandantin von Terrania Orbital, fixierte Tuire Sitareh aus stahlgrauen Augen. Ihr Blick ließ Ishy Matsu schaudern.


  Den Auloren hingegen brachte der Vorwurf offenkundig nicht aus der Ruhe, so schwer er auch wog. Er nahm eine Flasche Wasser von dem Tisch, um den sie versammelt saßen, und reichte sie an Ishy weiter, ehe er eine zweite für sich selbst öffnete. Er leerte sie mit langen Schlucken und stellte sie vor sich ab. Ishy folgte zögernd seinem Beispiel und nippte an ihrer Flasche.


  »Das ist eine Frage, die Sie dem Protektor stellen sollten«, sagte Tuire.


  »Ich stelle Sie aber Ihnen.«


  Der Aulore lächelte still. Ishy konnte sehen, wie sehr sein Verhalten ihre Gastgeberin irritierte. Sie hatte dieselbe Reaktion schon mehrfach bei anderen beobachtet.


  »Unser Bericht entspricht der Wahrheit«, ergriff sie das Wort. »Sie können das gerne überprüfen.«


  Guarnieri stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Denken Sie, das habe ich nicht längst getan? Ich zweifle nicht an Ihren Worten, Miss Matsu. Mein Problem ist ein ganz anderes. Die Sitarakh haben die Auslieferung von Perry Rhodan gefordert.«


  »Was?« Davon hörte Ishy zum ersten Mal. Andererseits hatten sie die Erde auch zu rasch verlassen, als dass sie etwas von dem, was dort unten vor sich ging, hätten mitbekommen können.


  Tuire faltete die Hände auf dem Tisch. »Und Sie denken darüber nach, ob Sie uns benutzen können, um dieser Forderung nachzukommen?«


  »Ich denke, Sie wissen, wohin der Protektor wollte.«


  »Sie können doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, ihn den Sitarakh zu überlassen!«, erboste Ishy sich.


  Die Kommandantin wandte sich nun ihr zu. »Meinen Sie?« Sie aktivierte ein Holo in der Mitte des Tischs. Nur Bilder, kein Ton. Aber es genügte.


  Ishy umklammerte ihre Flasche fester. »Was ist das?«


  »Die aktuellen Ereignisse auf dem Erdboden«, antwortete Guarnieri. »Wir befinden uns im Ausnahmezustand. Nicht nur aufgrund der Besatzung durch die Sitarakh. Chaos bedroht die Menschheit. Und unser geliebter Protektor? So wie ich das sehe, hat er sich die besten Leute geschnappt und ist mit ihnen abgehauen, noch bevor der Ärger richtig losging.« Sie desaktivierte das Holo und massierte ihre Nasenwurzel. »Glauben Sie mir, mit außerirdischen Besatzungsmächten zu kooperieren, ist nichts, worüber ich gerne nachdenke. Aber wenn es dem hier ein Ende bereiten kann ...« Sie machte eine unbestimmte Geste zu der Stelle, an der sich eben noch das Holo befunden hatte. »... würden Sie es dann nicht?«


  »Nein.« Tuires Antwort ließ keinen Zweifel zu.


  »Weil Sie die Menschheit niemals verraten würden?«, spöttelte Guarnieri.


  »Das kann ich so nicht sagen. Nein, der Grund ist viel simpler: Ich kenne Perry Rhodan. Ich weiß, dass er nicht geflohen ist, wie Sie meinten, und dass er alles tun wird, um dem hier ...« Er wiederholte Guarnieris Geste. »... ein Ende zu bereiten.«


  Die Kommandantin faltete ihre Hände auf dieselbe Weise, wie Tuire es zuvor getan hatte. Keine willkürliche Handlung, da war Ishy sicher. Menschen kopierten unbewusst die Körperhaltung ihres Gegenübers, um sich sein Wohlwollen zu sichern. Und tatsächlich schlug Guarnieri einen versöhnlicheren Ton an.


  »Ich würde Ihr Vertrauen in den Protektor gerne teilen, Mister Sitareh. Jeder scheint blind von der Großartigkeit Perry Rhodans auszugehen, dabei sind die meisten Leute ihm noch nie begegnet. Sie werden verstehen, dass wir hier im Orbital eine etwas andere Sicht auf die Dinge haben. Wir sind keine Raumfahrer, aber auch nicht erdgebunden. Mein Augenmerk liegt daher vor allem auf dem Wohlergehen meiner Crew. Was dort unten vor sich geht, soll sich hier oben nicht wiederholen.«


  Sie wollte Sicherheit, das spürte Ishy. Die Möglichkeit, das Richtige zu tun. Das war ihre Chance.


  »Dafür haben wir volles Verständnis«, sagte sie in sanftem Ton. »Aber ich kann Ihnen versichern: Der Anführer der Sitarakh will der Menschheit garantiert nichts Gutes. Perry Rhodan dagegen schon. Und das kann ich deshalb aus Überzeugung sagen, weil ich ihn persönlich kenne.« Sie hatte lange Zeit einen Groll gegen Rhodan gehegt, aber das war Vergangenheit und hatte hier nichts zu suchen. »Helfen Sie uns, ihm zu helfen, die Erde zu retten.«


  Lana Guarnieri sah Ishy an. Eine starke Persönlichkeit verbarg sich unter der harten Schale dieser Frau. Unter anderen Umständen hätten sie beide sich bestimmt gut verstanden. Aber nicht unter diesen.


  Die Kommandantin erhob sich abrupt. »Also gut. Sie bekommen neue Anzüge und Proviant. Was das Protokoll angeht, waren Sie niemals hier. Sehen Sie zu, dass Sie es bequem haben in der Gondel; die Fahrt zur Erde dauert fünfzehn Stunden.« Ohne ein weiteres Wort ging sie aus dem Besprechungsraum.


  Ishy sank in ihren Stuhl zurück. Erst nun, wo die Anspannung endete, bemerkte sie, wie verkrampft sie gewesen war. Kein Wunder. Dieses Gespräch hätte ebenso gut vor Gericht enden können.


  »Ich weiß ja nicht, wie Sie das sehen«, sagte Tuire Sitareh, »aber fünfzehn Stunden Erholung klingt exakt nach dem, was ich jetzt nötig habe.«


  Ishy Matsu lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Geht mir genauso. Dann mal los, Schlafmütze!«
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  »Landen Sie da nur?«, echote Belle McGraw. »LESLY POUNDER aus? Hast du gerade wirklich Perry Rhodan aus der Leitung geworfen?«


  »Scheint so«, antwortete Eric Leyden. »Fangen wir an?«


  »Nicht so schnell«, sprang Abha Prajapati ihr zur Seite. »Wir sind Rhodans wissenschaftliche Abteilung hier oben. Wir arbeiten für ihn. Du kannst nicht einfach ...«


  »Rosalind Franklin«, unterbrach ihn Eric.


  »Wie bitte?«


  Belle seufzte. Das war einer von Erics besten Tricks. Wenn er seine Kontrahenten nicht überzeugen konnte, dann verwirrte er sie.


  »Rosalind Franklin«, dozierte Eric, »war eine Biochemikerin Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Brillante Frau, hat wichtige Vorarbeiten für die Entschlüsselung der DNS-Struktur geleistet. Sie ...«


  »Ich weiß, wer Franklin ist!«, rief Abha gereizt. »Ich bin Biologe, verdammt! Aber was hat sie damit zu tun, dass du Rhodan abwürgst?«


  »Röntgenkristallografie.«


  Durchatmen, sagte sich Belle. Durchatmen und bis zehn zählen.


  Sicherheitshalber zählte sie bis zwölf. »Also, Eric«, sagte sie dann. »Bitte die Kurzfassung, und zwar in verständlichen Sätzen.«


  »Franklin hätte vielleicht die Entdeckerin der DNS-Struktur werden können, aber sie hat sich auf eine Methode versteift: Sie wollte die Röntgenaufnahmen von DNS-Salzen analysieren. Die Qualität dieser Aufnahmen reichte aber damals nicht aus, um zu zwingenden Schlüssen zu kommen. Und während die arme Frau sich redlich abgemüht hatte, saßen James Watson und Francis Crick in ihren warmen Sesseln in Cambridge und haben ein Jahr lang darüber nachgedacht, wie das Zeug wohl strukturiert sein müsste. Sie sind rein mit geistiger Anstrengung auf eine weitgehend richtige Lösung gekommen. Und die arme Franklin ging leer aus.«


  Luan Perparim brach das anschließende kurze Schweigen. »Und jetzt verrätst du uns bestimmt noch, weshalb du uns diese Geschichte erzählt hast.«


  »Im Moment sind wir Rosalind Franklin ...« Erregt deutete Eric auf die Holoanzeigen. »... und das da sind unsere Kristallografien. Ich will aber nicht Franklin sein. Ich will Watson und Crick sein.«


  »Beide?«, fragte Abha süffisant.


  Es reichte, um Eric auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. »Was ich sagen will: Laut diesen Daten ist Rhodan tatsächlich zum richtigen Ziel unterwegs, und das habe ich ihm bestätigt, nach bestem Wissen und Gewissen. Aber eigentlich ist mir das zu einfach. Nur leider sind es halt alle Daten, die uns von dem Planeten vorliegen – gewissermaßen unsere Kristallografie.« Er hielt kurz inne. »Sehr hübscher Vergleich eigentlich, da wir ja Kristalle suchen. Da muss ich mich mal loben.«


  Belle verdrehte die Augen.


  Eric ignorierte es. »Aber jetzt lasst uns gefälligst mal anfangen, nachzudenken. Was wissen wir über die weißen Kristalle und den Hyperschwall – unabhängig von den Messergebnissen hier?«


  »Sag du es uns«, erwiderte Belle. »Schließlich hat Avandrina dir die Geräte zum Rekalibrieren des Hyperschwalls gezeigt, bevor sie ins Koma gefallen ist. Da muss sie dir doch etwas zur Funktionsweise gesagt haben.«


  Eric brummelte etwas Unverständliches.


  »Lauter!«, forderte Luan.


  Eric wiederholte den Satz, immer noch unhörbar.


  »Sag mal, willst du uns hochnehmen?«, fragte Abha gereizt. »Sprich gefälligst laut, wie bei deinem überflüssigen Vortrag eben!«


  »Ja, sie hat es mir erklärt«, sagte Eric nun laut, verständlich und verärgert. »Ich hab es aber nicht verstanden.«


  Belle wurde ein bisschen schwindlig. Das musste sie erst mal verdauen. Eric Leyden – der Eric Leyden – war an einer hyperphysikalischen Erklärung gescheitert?


  »Und deshalb«, sprach Eric schnell weiter, »müssen wir jetzt unsere eigenen Gehirne anstrengen und die Lösung selbst finden. Wir ...«


  »Seltsam.« Abha betrachtete die von den Space-Disks übermittelten Daten.


  »Was?«, fragte Eric.


  »Die Disks sind in der Atmosphäre«, antwortete Abha. »Ihre Außensensoren registrieren Spuren von Phosphangas. Das dürfte aber in einem solchen Flammenmeer nie und nimmer stabil sein. Es müsste sofort verbrennen.«


  »Hat das eine hyperphysikalische Relevanz?« Eric blickte skeptisch auf den Datenstrom.


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Abha etwas kleinlaut ein. »Ich kümmere mich später darum. Also weiter!«


  »Ein wichtiges Funktionsprinzip des Hyperschwalls liegt natürlich auf der Hand.« Der Hyperphysiker verfiel wieder in seinen dozierenden Klang.


  »Tut es das?« Luans Tonfall machte deutlich, dass ihrer Ansicht nach das Gegenteil zutraf.


  Eric sah sie entgeistert an. »Aber das sieht doch jeder! Abha? Belle?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Leonardo Fibonacci!«, rief Eric.


  »Und der nächste Ausflug in die Wissenschaftshistorie ...«, säuselte Luan.


  »Stopp!«, verlangte Belle. »Lass uns das abkürzen. Die Biografie brauchen wir nicht, ich weiß, worauf Eric hinauswill. Das war der Mathematiker, der die Eigenschaften der Fibonacci-Folge beschrieben hat.«


  »Hilf mir auf die Sprünge«, bat Luan.


  »Okay, ich hab's auch verstanden«, sagte Abha. »Eine Folge natürlicher Zahlen, bei denen man die zwei vorhergehenden addiert und so auf die nächste Zahl kommt. Eins plus eins ist zwei. Eins plus zwei ist drei. Zwei plus drei ist fünf, drei plus fünf ist acht ...«


  »... fünf plus acht ist dreizehn«, schloss Eric ab. »Na, klingelt's?«


  »Ich glaube«, sagte Luan. »Dreizehn Weiße Welten waren es am Anfang, jetzt sind es nur noch fünf. Beide Zahlen sind Teil der Fibonacci-Folge.«


  »Nicht nur das«, erwiderte Eric. »Wir wissen von Avandrina, dass von dreizehn ursprünglichen Welten nach und nach fünf explodiert sind und das System dann ein paar Jahrtausende beim Stand von acht Welten stabil geblieben ist – ebenfalls ein Teil der Fibonacci-Reihe. Dann ging der Verfall weiter, und in kurzer Zeit explodierten weitere drei Welten, sodass wir beim heutigen Stand von fünf sind. Anscheinend gibt es jeweils bei einer Fibonacci-Zahl ein zwischenzeitliches Gleichgewicht.«


  »Warum nicht«, sagte Abha. »Fibonacci-Zahlen tauchen in der Natur überall auf. Man kann damit das Wachstum von Tierpopulationen oder von Pflanzen beschreiben. Warum nicht auch bei einem Hyperschwall? Es ist ja offensichtlich eine Art Naturkonstante ...«


  »Aber ja!« Belle schnippte mit den Fingern, so begeistert war sie von ihrem Einfall. »Der Goldene Schnitt!«


  »Und jetzt noch einmal für die einzige Nicht-Naturwissenschaftlerin in der Runde«, bat Luan.


  »Abha hat mich drauf gebracht«, erläuterte Belle. »›Konstante‹ war das Stichwort. Die für uns relevante Konstante ist der Goldene Schnitt. Teilt man eine Fibonacci-Zahl durch ihren Vorgänger in der Reihe, dann nähert sich das Ergebnis immer mehr an den Goldenen Schnitt an, je weiter man in der Reihe fortschreitet.«


  »Rate, was meine nächste Frage ist«, sagte Luan.


  Belle lächelte. »Na komm, der Goldene Schnitt spielt auch in ästhetischen Fragen immer wieder eine Rolle, das ist nicht so weit von deinem Fachgebiet entfernt.«


  Luan verschränkte die Arme. »Du klingst gerade genau wie Eric.«


  Belle schluckte. »Entschuldige, du hast recht. Wahrscheinlich die Aufregung, wieder hier zu sein ... Also, der Goldene Schnitt beschreibt ein Verhältnis zum Aufteilen einer Strecke. Du nimmst einen Strich und teilst ihn an einer ganz bestimmten Stelle in zwei unterschiedlich lange Teile. Die Gesamtstrecke ist dann etwa 1,62 Mal so lang wie der größere der beiden Teile. Das größere Teilstück wiederum ist 1,62 Mal so lang wie das kürzere. Dieser Goldene Schnitt ist eine Konstante, egal wie lang die Strecke ist. Der längere Teil misst ungefähr sechzig Prozent der Gesamtstrecke ...«


  »Rund 61,8 Prozent«, half Eric aus. »Mit unendlich vielen Nachkommastellen, genau wie Pi oder die Eulersche Zahl. Der Goldene Schnitt ist eine irrationale Zahl, und damit von hoher Bedeutung für die Hyperphysik ...«


  »... deren anwesende Vertreter ebenfalls einen leichten Hang zum Irrationalen haben«, übernahm Abha. »Also, was bringt uns das für den Hyperschwall und die Lage der weißen Kristalle?«


  »Wenig Handfestes leider«, gab Eric zu. »Und eine neue Sorge.«


  »Wieso? Was verstehe ich nicht?«


  Belle begriff, worauf Eric hinauswollte. »Der Fibonacci-Quotient«, hauchte sie tonlos.


  Eric nickte.


  Luan sah sie beide erwartungsvoll an.


  »Wir haben es vorhin schon gesagt.« Belles Stimme war belegt, sie musste sich räuspern. »Je weiter die Fibonacci-Folge fortschreitet, desto mehr nähert sich der Quotient der beiden jeweils vorigen Zahlen an den Goldenen Schnitt an. Umgekehrt gilt natürlich: Je früher man in der Folge steht, desto weiter ist der Quotient entfernt.«


  Eric nickte. »Bei dreizehn Welten hatten wir dreizehn durch acht, also 1,625. Das sind grob gerechnet 0,43 Prozent Abweichung vom Goldenen Schnitt. Dieses System blieb mehr als vierzigtausend Jahre stabil.«


  »Dann fingen die ersten Planeten an zu explodieren, und die nächste stabile Phase wurde bei acht Welten erreicht«, rechnete Belle weiter. »Acht durch fünf sind 1,6. Das sind schon rund 1,1 Prozent Abweichung vom Schnitt, also knapp dreimal so viel wie vorher. Auf dieser Stufe ist das System nur ein paar Jahrtausende geblieben.«


  »Nur«, spottete Abha.


  »Jetzt sind wir bei fünf Welten«, sagte Eric mit Grabesstimme. »Drei Prozent Abweichung. Das kann nicht mehr lange stabil bleiben. Wenn das Verfallstempo mit der gleichen Beschleunigung voranschreitet, maximal zweihundertfünfzig Jahre.«


  »Das würde mir ja eigentlich ...« Abha brach ab, als er Erics Blick sah.


  »Es kann aber auch sein«, fuhr der Hyperphysiker fort, »dass sich der Verfall stärker beschleunigt. Ich würde sogar fest davon ausgehen, weil die Abweichung des Weiße-Welten-Systems vom Idealzustand sich abermals fast verdreifacht hat, von 1,1 auf drei Prozent.« Eric sah in die Runde, erschreckt und hilflos.


  Belle fröstelte. »Sag es.«


  Eric nickte. »Wahrscheinlich bleiben uns nur ein paar Wochen, um den Hyperschwall zu stabilisieren und die Liduuri vor dem sicheren Tod zu retten. Möglicherweise nur Tage.«


   


  *


   


  Ein Flammenmeer. Cel Rainbow hatte den Ausdruck bisher immer für ein Sprachbild gehalten. Aber nun tauchte die SD 1 buchstäblich in einen Ozean aus Feuer ein. Die lodernden Zungen leckten über die Beobachtungskuppel der Space-Disk-Zentrale, gelb und rot und orange, heiß und tödlich. Rissen die Flammen einmal weit genug auf, um wenige Meter freie Sicht zu ermöglichen, fiel der Blick lediglich auf die nächste Feuerwand.


  Selbst Perry Rhodan zeigte sich eingeschüchtert von dem Naturschauspiel. »So ungefähr müssen unsere Vorfahren sich den Weg in die Hölle vorgestellt haben.«


  »Ihre Vorfahren«, korrigierte Rainbow. »In den Sagen meines Volks war ein solcher Ort überflüssig.«


  Sergeant Redfoot nickte. Auch er wirkte relativ unbeeindruckt. Rainbow nahm sich vor, nach dem Einsatz einmal herauszufinden, zu welchem Volk die Vorfahren des zweiten amerikanischen Ureinwohners auf der POUNDER ursprünglich gehört hatten.


  Die Expeditionsteilnehmer mit christlichem Erziehungshintergrund hingegen konnten sich der Wirkung des Anblicks kaum entziehen. Rhodan und Schablonski waren erstaunlich einsilbig.


  Nur Eißen musste aus der Reihe tanzen. »Der reinste Urlaub«, meldete sich der Fähnrich. »Nur nicht so verregnet.«


  Rainbow ignorierte den Witz. Er hatte zu viele Einsätze mit zu vielen Anfängern mitgemacht. Im Angesicht der Gefahr den Entertainer zu geben, hieß nicht, dass man keine Angst hatte. Es bedeutete normalerweise das genaue Gegenteil.


  »Überprüfen Sie die Anzüge noch einmal!«, ordnete Rhodan an. »Ich weiß, das ist Routine, aber wenn wir da rausgehen ...«


  Alle nickten. Sie wussten auch ohne Atmosphärenanalyse, dass ein undichter Anzug in dieser Umgebung den sicheren Tod bedeutete.


  Die SD 1 erreichte das Bodenniveau und fuhr die Landestützen aus. Ihre Enden verschwanden in einer dicken Ascheschicht.


  Zuerst verließen die fünf Explorations- und Analyseroboter das Raumboot. Als die EXARS sicher standen, folgten die fünf Menschen.


  »Fühlt sich an, als würden wir in einen schlecht gereinigten Grill springen«, hörte Rainbow die Stimme von Eißen, als sie die Polschleuse verließen.


  »Schlechte Metapher«, gab Rhodan zurück. »Wenn das hier ein Grill ist, sind wir die Würstchen.«


  Rainbow sank bis über beide Knöchel ein. Er schaute sich um. Auf der Planetenoberfläche konnte man tatsächlich einige Meter weit sehen. Wie direkt am Docht einer Kerze waren die Flammen am Boden hellblau und durchscheinend, bevor sie auf größerer Höhe in normales gelbes Feuer übergingen. Die Dochte waren im vorliegenden Fall schlanke, hohe und kerzengerade gewachsene Bäume. Ihre Stämme mochten vielleicht dreißig Zentimeter Durchmesser haben. Statt Rinde trugen sie eine dünne Schicht aus Glut. Rainbow schabte etwas davon ab. Darunter kam pechschwarzes und anscheinend unglaublich kompaktes Holz zutage.


  »Vorsicht!«, mahnte Rhodan. »In dieser Umgebung kann alles tödlich sein. Bitte keine Alleingänge.«


  »Schon klar, Sir.« Rainbow las die Messwerte seines Anzugs ab. Die Atmosphäre war säurehaltig und hochgiftig. Zudem lag die Umgebungstemperatur bei achthundert Grad Celsius. Die blassblaue Kernzone des brennenden Baums, in die er eben hineingefasst hatte, erreichte sogar eintausendzweihundert Grad. Was war das für ein Holz, das bei solchen Temperaturen nicht lichterloh wegbrannte, sondern nur langsam verglomm?


  Rainbows Blick trübte sich. Kurz erschrak er – hatte der Aufenthalt hier Folgen für die Gesundheit? Dann begriff er, dass lediglich ein Windstoß Asche von Boden aufgewirbelt hatte. Die Wolke hatte ihm für einen Moment die Sicht genommen.


  Wieder hörte er Rhodans Stimme im Helm. »Die Gegend ist ganz schön ungemütlich. Lassen Sie uns die Sichtweite testen.«


  Rainbow machte sich auf den Weg und entfernte sich von der Gruppe. Bei jedem Schritt sank er tiefer in die Ascheschicht auf dem Boden ein. Ohne die Kraftverstärker des Anzugs hätte er sich nur unter größter Mühe vom Fleck bewegen können.


  »Stopp!«, rief Rhodan.


  Eine Lasermessung ergab, dass Rainbow gerade 23 Meter weit gekommen war, bis Rhodan ihn aus der Sicht verloren hatte.


  »Das sind wirklich schwierige Bedingungen«, sagte Rhodan. »Die Hyperstrahlung umgibt uns komplett, da ist jetzt keine Richtung anzumessen, die ein besseres Ziel verspricht als alle anderen. Und in alle Richtungen ausschwärmen sollten wir bei diesen Verhältnissen auch nicht.« Er dachte kurz nach. »Wir bilden eine Kette. Zwanzig Meter Abstand zum Nebenmann, sodass wir uns gerade noch im Auge behalten können. Die EXARS fahren uns in zwanzig Meter Abstand voraus. Wenn hier irgendeine echte Gefahr lauert, soll sie lieber die Roboter erwischen als uns.«


  Sie verteilten sich wie angeordnet. Rainbow nahm die Position ganz links ein, dann kam Schablonski. In der Mitte marschierte Rhodan, rechts kamen Redfoot und Eißen. Jeder von ihnen hatte seinen EXAR ganz am Rand der Sichtweite vor sich.


  »Wir und die EXARS gehen langsam parallel vor und messen Veränderungen der Strahlungsintensität«, entschied Rhodan weiter. »Durch den Abgleich zwischen den zehn Messpunkten können wir hoffentlich den Ausgangspunkt berechnen.«


  Es war ein mühsames Vorgehen. Rund zehn Minuten kämpften sie sich durchs Gelände und versuchten, die Strahlungsquellen zu kartieren. Auffällige Ausschläge gab es jedoch nicht.


  »Sir, wenn wir uns verteilen, können wir schneller ein größeres Gebiet abdecken«, schlug Eißen vor. »So brauchen wir doch Jahre. Wir nehmen die Flugaggregate und aktivieren unsere Peilsender, dann können wir doch unsere Positionen ...«


  Der Fähnrich schlug also ein Vorgehen vor, dem Rhodan ausdrücklich eine Absage erteilt hatte. Rainbow verdrehte stumm die Augen. Warum bloß hatte er auf Schablonskis Empfehlung gehört?


  Wieder meldete sich still Rainbows jüngeres Ich. Du hast doch auch keine Lust, dich hier Zentimeter für Zentimeter vorzutasten.


  Rhodans Stimme erstickte die Sehnsucht nach Abenteuer. »Sind Sie das erste Mal auf einem Risikoeinsatz, Mister Eißen?«


  »Ja, Sir!« Eißen klang nicht so kleinlaut, wie es sich nach einer solchen Frage gehört hätte. »Aber wir haben auf der Akademie die von Ihnen angewandten Taktiken genau studiert ...«


  Rhodan lachte.


  »Habe ich was Falsches gesagt?« Nun klang Eißen doch ein wenig verunsichert.


  Rainbow wünschte, er hätte die Gesichter die beiden Sprecher sehen können. Doch Rhodan stand vierzig, Eißen achtzig Meter weit entfernt hinter dem undurchsichtigen Flammenvorhang.


  »Nein«, sagte Rhodan amüsiert. »Ich hatte nur für einen Augenblick den Eindruck, dass Sie mich über meine eigenen Taktiken belehren wollten.« Seine Stimme wurde ernst. »Hören Sie zu, Fähnrich. Zweifellos bin ich im Laufe der Jahre manche großen Risiken eingegangen. Aber das habe ich nur getan, wenn ein Spiel auf Sicherheit nichts mehr gebracht hätte. Nie aus schierer Ungeduld oder Abenteuerlust. Wir wissen nichts über diese Welt, und wir bewegen uns in einer absolut lebensfeindlichen Umgebung. Wir bleiben zusammen! Keine Risiken. Keine Alleingänge.«


  Rainbow biss sich auf die Unterlippe. Er war anderer Ansicht als der Protektor. Sie wussten nicht, wie viel Zeit sie hatten, bis die nächste Weiße Welt explodierte oder Avandrina starb. Zwar hatte Rhodan recht – es war extrem unwahrscheinlich, dass es dabei um Minuten ging, und Vorsicht war die Mutter des erfolgreichen Einsatzes. Trotzdem juckte es Rainbow, das Vorgehen zu beschleunigen, wie Eißen es vorgeschlagen hatte. Und er kannte Tim Schablonski lange und gut genug, um zu wissen, dass es seinem Freund genauso ging.


  Ein Punkt in der Holodarstellung ihrer Doppelreihe erlosch. Der EXAR vor Schablonski sendete nicht mehr.


  »Er ist eingebrochen!«, rief sein Freund. »Knirschen, Aschewolke, weg!«


  »Stopp!«, rief Rhodan. »Niemand bewegt sich!«


  Ein weiterer Roboter verschwand. Anscheinend hatte Eißens Leibwächter dasselbe Schicksal ereilt wie Schablonskis.


  »Mister Schablonski«, sagte Rhodan. »Sind Sie sicher, dass er nur eingebrochen ist? Dass kein Angriff vorlag?«


  »Ziemlich, Sir«, antwortete der Leutnant. »Ich hatte ihn eigentlich gut im Blick.«


  »Was ist mit Ihnen, Eißen?«


  »Dieselbe Beobachtung, Sir. Und achten Sie auf die Strahlungswerte!«


  Rainbow schaute auf die entsprechende Anzeige. Tatsächlich hatte sich die Strahlungsintensität mit dem Verschwinden der Roboter nahezu verdoppelt.


  »Die Kristalle lagern unterplanetar«, begriff Rhodan. »Da hätten wir in der Tat lange suchen können. Okay, hören Sie zu. Wir treffen uns an der Stelle, wo Schablonskis EXAR abgestürzt ist. Wir nähern uns extrem vorsichtig. Halten Sie die Antigravs bereit, damit Sie nicht einstürzen. Aber die Strahlung kann unsere Geräte stören – also verlassen Sie sich nicht hundertprozentig darauf. Machen Sie erst den nächsten Schritt, wenn Sie wissen, dass Sie einen sicheren Stand haben.«


  Rainbow hatte nicht einmal dreißig Meter zurückzulegen, aber auf diese vorgegebene Weise brauchte er fast zwei Minuten für die Strecke. Er traf gleichzeitig mit Rhodan ein. Schablonski wartete bereits am Rand der Einsturzstelle auf sie.


  Die um sie herumschlagenden Flammen beleuchteten den Zugang zu einer Höhle. In ihrem Widerschein erkannten sie den EXAR drunten in der Tiefe, halb bedeckt von Gesteinstrümmern. Das Gerät lag auf der Seite, sah sonst aber unbeschädigt aus.


  Rhodan löste ein hitzebeständiges Seil aus dem Ausrüstungsfach seines Anzugs. »Ich gehe runter«, entschied er.


  Rainbow trat ihm in den Weg. »Mit Verlaub, Sir. Ich gehe runter.«


  Rhodan sah ihm kurz in die Augen, dann lächelte er. »Ich habe ganz vergessen, wie es ist, mit Ihnen beiden als Leibwächtern unterwegs zu sein. Also meinetwegen, Mister Rainbow. Sie haben den Vortritt.«


  Sie suchten eine Stelle, an der die Bruchkante stabil wirkte, verankerten das Seil, hakten das andere Ende in Rainbows Gürtel und ließen ihn in die Höhle hinab. Etwa fünfzehn Meter tiefer berührten seine Stiefel den Boden. Er sah sich um – dort, wo kein Feuerschein vom brennenden Himmel herabfiel, umgab ihn Finsternis.


  Er prüfte die Anzugmesswerte. »Deutlich kühler hier«, meldete er, »um die vierzig Grad. Andere Atmosphärenzusammensetzung. Sauerstoffgehalt um zwanzig Prozent. Mehr Monophosphan in der Luft, aber es ist zu kalt für eine Selbstentzündung. Die Atmosphäre ist auf Dauer giftig, aber nicht sofort tödlich.« Er wechselte die Darstellung und betrachtete verblüfft die neuen Messwerte. »Das Hyperstrahlungsniveau sprengt fast die Skala. Aus der Kammer hier gehen mehrere Gänge ab, es sieht aus wie ein ganzes Höhlensystem.«


  »Wir verstehen Sie schlecht«, gab Rhodan zurück. Seine Stimme klang verrauscht. »Das Gestein scheint Funksignale zu blockieren.«


  Rainbow überprüfte den Roboter. Dessen Raupenketten hatten den Absturz nicht überlebt, aber alle anderen relevanten Teile waren intakt. Inklusive des Funkgeräts.


  »Der havarierte EXAR kann immer noch unsere Funksignale weiterleiten«, verkündete er. »Wir können eine Relaiskette aus mehreren Robotern aufbauen und so im Höhlensystem nach den Kristallen suchen. Durch die Kette bleiben wir in Kontakt zur POUNDER und den anderen Teams.« Sein Forschergeist war erwacht. Er konnte die Vorfreude fast körperlich fühlen.


  »Negativ«, lehnte Rhodan ab. »Ein einziger Einsturz, und die Kette ist unterbrochen. Bis Helfer hier sind und uns finden, kann alles Mögliche passieren. Ich bestelle die anderen Teams hierher – auch die zwei Space-Disks im Orbit. Sie sollen Funkrelaissonden ausschleusen, um die Verbindung zur POUNDER weiterhin zu gewährleisten. Mit fünfundsechzig Leuten und fünfundsechzig EXARS müssten wir uns an das Abenteuer wagen können.«


  »Ich gebe zu bedenken, Protektor, dass es mehrere Stunden dauern kann, bis ...«


  »Dann ist das eben so«, sagte Rhodan. »Mister Rainbow, soll ich meine Ansprache über unnötige Risiken noch einmal wiederholen?«


  Rainbow zog den Mund schief. Er vermisste die Tage, als Schablonski und er genau solche Risiken eingegangen waren. Sie waren unvernünftig gewesen, aber sie hatten einige spektakuläre Erfolge erzielt. Mittlerweile blieb es Heißspornen wie Eißen überlassen, gegen die Regeln zu verstoßen.


  »Eißen, Redfoot, wo bleiben Sie eigentlich?«, fragte Rhodan wie aufs Stichwort.


  Rainbow hörte keine Antwort. »Sir, ich empfange die beiden nicht. Liegt das daran, dass ich vom direkten Funkweg abgeschnitten bin?«


  »Eißen, Redfoot, wo stecken Sie?«, fragte Rhodan noch einmal, dringlicher.


  Cel Rainbow lief ein Schauer über den Rücken. Im klimatisierten Anzug und bei nur vierzig Grad Außentemperatur ein rein psychologischer Effekt, das wusste er. Aber die Wirkung blieb dieselbe.


  Er dachte daran, was er in Eißens Alter getan hätte, wenn das Höhlensystem mit den dringend benötigten Hyperkristallen offen vor ihm gelegen hätte – und man ihm trotz Zeitdruck befohlen hätte, stundenlang zu warten.


  »Sie sind weg, Sir«, begriff Rainbow finster. »Sie sind durch die zweite Einbruchstelle eingestiegen und suchen die Kristalle.«
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  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Cheng Chen Lu zuckte unter der Heftigkeit von Sue Mirafiores Protestschrei zusammen. Ihr Kopf schmerzte. Das Schlafmittel hatte nicht geholfen, sie fühlte sich weder erholt noch erfrischt. Ihr fehlte jede Erinnerung an die Nachtstunden – das war alles, was die Tabletten bewirkt hatten.


  »Wir können jetzt nicht einfach abhauen! Was ist mit den Leuten, die nach wie vor in der Sitarakh-Anlage gefangen sind? In dem Versuchslabor? Wir müssen ihnen helfen!«


  »Wir haben keine Zeit dafür«, erwiderte Julian Tifflor ruhig, aber bestimmt. »Ich musste einige Hebel in Bewegung setzen, um überhaupt Tickets für diese Reise zu erhalten. Die meisten Flüge sind bereits abgesagt. Morgen ist es zu spät.«


  »Aber ...«


  »Elf Tage, Sue. Länger hat bisher kein Mensch ohne Schlaf durchgehalten. Permanenter Schlafentzug führt zum vollständigen Kollaps. Und zum Tod.« Bei diesen Worten zuckte sein Blick scheinbar zufällig in Lus Richtung.


  Sie machte sich nichts vor – es gab keine Möglichkeit, ihren elenden Zustand zu verheimlichen. Sie fühlte sich schwach und krank. Aber sie hatte versprochen, dass sie dem Leben außerhalb ihres Büros gewachsen war. Sie musste einsatzfähig bleiben, was es auch kostete.


  »Noch wissen wir nicht, wie genau sich dieses Cortico-Syndrom auf die menschliche Physis auswirkt«, fuhr Julian fort. »Immerhin dämmern die Betroffenen manchmal doch weg, das mindert die Symptome vielleicht. Aber gesund ist es eindeutig nicht.«


  »Elf Tage«, fasste Chen Lu zusammen. »Vier davon haben wir bereits verbraucht. Wieso einen weiteren Tag damit verschwenden, nach Straßburg zu gelangen?«


  »Weil wir dort vielleicht die Antwort finden, um diese Katastrophe zu verhindern.«


  »Ja, vielleicht«, wandte Sue ein. »Aber hier haben wir einen ganzen Haufen Menschen, die wir sicher retten könnten.«


  »Schon klar, ihr könnt ja schlafen«, rief Lu. »Da kann es euch egal sein, was mit uns Normalsterblichen passiert.« Als sie die erschütterten Gesichter ihrer Begleiter sah, schlug sie erschrocken die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint.«


  Julian musterte sie mit besorgtem Blick. »Schon gut«, sagte er. »Da spricht nur die Müdigkeit aus dir.«


  Lu nickte. Sie musste sich zusammenreißen, sie trug Verantwortung, auch wenn sie nicht in offizieller Funktion hier war. Irrationale Aggressivität gegenüber den Mitgliedern ihrer eigenen Gruppe konnte sie sich nicht leisten.


  »Was sagst du eigentlich dazu, Shan?«, fragte Sue. »Immerhin bist du der Einzige, der weiß, was in dieser Versuchsanlage vor sich geht.«


  Shan hob abwehrend die Hände. »Leute, ich bin euch dankbar, dass ihr mich hier schlafen lassen habt, und ich unterstütze Free Earth total. Aber ich arbeite lieber allein. Das ist also eure Sache.«


  Das war das erste Mal, dass der Kerl etwas in Lus Augen Vernünftiges von sich gab. Sie wussten nichts über ihn – er konnte genauso gut ein Agent der Sitarakh sein! Entkommen, von wegen. Vermutlich hatten diese Raupen ihn bewusst freigelassen. Warum hatte Julian den Mann ins Team geholt? Ihr Unternehmen war schwierig genug, auch ohne potenziellen Verräter in der Gruppe.


  »Ernsthaft?«, fragte Rabeya Khatun ungläubig. »Bei der Wahl zwischen ›Retten wir ein paar Hundert oder Tausend Leute aus dem Versuchslabor‹ und ›Versuchen wir, die gesamte Menschheit vor dem schleichenden Tod zu bewahren‹ lautet deine Antwort ›Geht mich nichts an‹?«


  Damit hatte der Mutant es sich mit der hübschen Bangladescherin wohl verscherzt.


  »So war das nicht gemeint«, lenkte er ein. »Ich habe doch gesagt, dass ich euch unterstütze.«


  »Schön.« Julian atmete tief durch. »Fassen wir zusammen: Keiner von uns lässt die in Fengtai Gefangenen gerne dort zurück. Aber Shans Erzählungen zufolge befinden sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr, und unser Flug geht in zwei Stunden. Die vermutlich letzte Möglichkeit, nach Frankreich zu gelangen, das Treiben der Invasoren aufzuklären und ihnen Einhalt zu gebieten. Ich zwinge niemanden, mitzukommen. Aber eine zweite Chance wird es nicht geben.«


   


  *


   


  Sie stimmten am Ende alle für Straßburg. Selbst Tai Ho Shan schloss sich an, obwohl er sich erst noch mit dem Gedanken anfreunden musste, nun Teil einer Gruppe zu sein. Dass diese Gruppe Perry Rhodan persönlich kannte, hatte sicherlich zu seiner Entscheidung beigetragen. Julian Tifflor hatte jedoch das Gefühl, dass der Mutant wahrhaftig helfen wollte. Er war niemand, der anderen den Rücken zukehrte.


  Sie waren also zu siebt, als sie den Beijing Capital International Airport erreichten. Julian sah sich um. Bereits die Airport-Express-Bahn war auffallend leer gewesen, besonders für Pekinger Verhältnisse. Aber das hier ...


  Die Ankunftshalle war verlassen – bis auf ein paar Verirrte, die mit oder ohne Koffer zu den Terminals schlurften. Niemand schien es eilig zu haben. Von der Geschäftigkeit, die für gewöhnlich an Flughäfen aller Welt herrschte, war nichts zu erblicken. Die Schalter für Informationen und Flugtickets waren geschlossen, ebenso die zahlreichen Souvenirshops und Supermärkte. Einige Cafés waren geplündert worden – Julian sah zerborstene Vitrinen, eingetrocknete Lachen auf dem Boden und geleerte Regale. Niemand machte sich die Mühe, die Scherben und den Müll wegzuräumen.


  »Das ist unheimlich«, sagte Rabeya. Ihre Stimme echote durch die leeren Hallen.


  Insgeheim gab Julian ihr recht. Es sah aus wie nach einer Zombieapokalypse. »Der Flugverkehr ist so gut wie eingestellt«, erläuterte er leise. »Es herrscht zwar keine Ausgangssperre, aber die Regierung rät, zu Hause zu bleiben. Und wohin sollten die Leute schon wollen? Wer von seiner Familie getrennt war, ist längst nach Hause gereist. Jobs, Urlaubsplanungen ... Das alles hat im Moment keine Bedeutung mehr.«


  »Trotzdem unheimlich«, beharrte Rabeya.


  Selbst bei der Sicherheitskontrolle gab es keine Warteschlange, obwohl nur an einem Schalter grünes Licht brannte. Dort hockte ein müder Angestellter, starrte stumpf geradeaus und winkte ihre Gruppe vorbei, ohne sie auch nur anzusehen. Anstelle einer Uniform trug er einen schmuddeligen Jogginganzug mit Kaffeeflecken auf der Brust.


  »Ich frage mich, ob ein Elf-Stunden-Flug eine gute Idee ist«, murmelte Sue.


  Lu kicherte leise und ließ den Kopf hinabsacken.


  Julian warf der Vizeadministratorin einen besorgten Blick zu, doch die fing sich rasch wieder. Sie schlurfte an ihm vorbei in Richtung Gate.


  »China Air hat schon vor Langem alle Flieger auf Autopilot aufgerüstet«, beruhigte Shan. »Nicht so leistungsstark wie eine Raumschiffspositronik, aber wir werden ja auch nicht mit Lichtgeschwindigkeit reisen.«


  »Mir ist trotzdem unwohl dabei«, ließ Sue sie wissen.


  »Wieso?«, fragte Anne Sloane. »Im All vertraust du doch auch auf die Technik.«


  Ein Poltern am anderen Ende der Halle schreckte sie auf. Ein Mann in einem unordentlichen Anzug war über seinen eigenen Koffer gestolpert. Nach mehreren vergeblichen Versuchen kam er schließlich auf die Beine und stakste weiter – ohne Koffer.


  »Hey, warten Sie!«, rief Betty Toufry dem Unbekannten nach. Er reagierte nicht, verschwand stumm um die Ecke.


  Sue sah ihm nach. »Die Technik macht mir keine Sorgen«, sagte sie. »Sondern die Menschen, die sie bedienen. Auch ein Autopilot muss richtig eingestellt werden.«


  Mittlerweile hatte sogar Julian ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken daran, was in diesen elf Stunden alles schiefgehen konnte. Im Gegensatz zu Sue machte ihm der Flug an sich keine Sorgen. Doch elf weitere Stunden ohne Schlaf für den Großteil der Bevölkerung – was würde sie erwarten, wenn ihr Team erst wieder auf dem Boden war?


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sich der Boarding-Schalter endlich aktivierte und sie an Bord der Maschine gelangten – und das, obwohl auf den gesamten Jet gerade einmal dreizehn Leute kamen.


  »Ich dachte, du hättest nur mit Glück Tickets für diesen Flug bekommen?«, wunderte sich Betty.


  Richtig. Und trotzdem waren sie nahezu allein. »Vermutlich haben die anderen Passagiere ihre Flüge einfach nicht storniert«, sagte er. Das mulmige Gefühl in seinem Bauch wurde stärker.


  Sie verteilten sich auf die Sitzreihen – es gab keinen Grund, sich in einem fast leeren Jumbojet zusammenzuquetschen.


  »Willkommen an Bord der CA2250. Sie befinden sich auf unserem Flug von Peking nach Paris. Geplante Ankunftszeit: 16.25 Uhr Ortszeit. Sie werden während des Flugs von unserem Servoroboter 821 betreut. Bitte schließen Sie nun Ihre Sicherheitsgurte ...«


  »Halt die Klappe!«, rief jemand.


  »... und bleiben Sie während des gesamten Flugs angeschnallt. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


  »Na, das fängt ja gut an«, murmelte Anne eine Reihe hinter Julian.


  Der Zwischenruf war von dem Kerl im schlecht sitzenden Anzug gekommen, der im Flughafengebäude seinen Koffer verloren hatte. Der Mann saß im vorderen Teil des Flugzeugs. Er begann, seine Faust rhythmisch auf die Sitzlehne vor sich zu knallen.


  Das Flugzeug startete. Eine Frau weinte leise vor sich hin. Klassische Musik rieselte aus den Lautsprechern.


  Das würde ein sehr langer Flug werden.


  Kaum erloschen die Anschnallzeichen, stand Sue auf und setzte sich neben Lu.


  Die Chinesin sah überrascht auf. »Sind wir schon da?«, fragte sie.


  Nun machte sich Julian wirklich Sorgen um den Gesundheitszustand der Vizeadministratorin. Verändertes Zeitgefühl. Er war sich sicher, dass dieses Symptom ebenfalls auf der Liste des Cortico-Syndroms gestanden hatte. Lu litt stärker unter ihrer Schlaflosigkeit, als sie zeigen wollte.


  »Wir sind gerade erst gestartet«, sagte Sue mit dem ruhigen Tonfall einer Krankenpflegerin. »Ich habe mir gedacht, wenn ich dich während des Flugs stabilisiere und du vielleicht ein paar Stunden Schlaf bekommst ...«


  »Mir geht es gut.«


  »Aber ...«


  »Mir geht es gut, habe ich gesagt!«


  Sue zuckte zurück.


  »Ich habe Kopfschmerzen, das ist alles. Ich bin fit. Die Tabletten helfen.«


  Nein, das taten sie nicht. Julian brauchte Lu bloß ins Gesicht zu sehen, um das zu erkennen. Sie mutete sich zu viel zu. Er beugte sich zu den beiden. »Lass dir helfen, Lu.«


  Sie sah ihn aus müden, trotzigen Augen an. »Ich will keine Sonderbehandlung.«


  »Natürlich kriegst du eine Sonderbehandlung!« Betty drehte sich in ihrem Sitz eine Reihe weiter vorne herum und zwinkerte Lu zu. »Du bist unser VIP, Frau Vizeadministratorin. Vergiss das nicht.«


  Das brachte sie zum Schmunzeln. Gut, dachte Julian. Sie entspannt sich etwas bei der Herumalberei.


  »Soso, VIP? Das erklärt dann ja den Privatjet«, sagte Lu mit einer Kopfbewegung in den Gang des nahezu leeren Flugzeugs. »Ich will niemandem zur Last fallen«, fügte sie leise hinzu.


  So viel dazu.


  »Unsinn!«, wehrte Sue ab. Ehe Lu erneut protestieren konnte, legte sie sacht eine Hand auf Lus Arm.


  Die Vizeadministratorin sah sie dankbar an – für die drei Sekunden, die es brauchte, bis ihr die Augen zufielen. Sie sank in ihrem Sitz zusammen und schlummerte tief und fest.


  Sue atmete hörbar auf. »Ich war nicht sicher, ob ich ihr helfen kann«, gestand sie. »Ich habe so etwas noch nie gespürt. Ein absolutes Durcheinander, ihr gesamter Körper spielt verrückt.«


  »Im Moment würdest du dasselbe wohl bei so ziemlich jedem Menschen auf der Erde spüren.« Aber nicht bei allen, überlegte Julian. Wieso war von ihrem Team nur Lu betroffen? Dieses Cortico-Syndrom war ein Rätsel. Eines, das schnellstmöglich gelöst werden musste. Er war Mediziner. Sollte er sich da nicht anbieten, diese tödliche Krankheit zu erforschen – ob nun als Arzt oder als Forschungsobjekt? Vielleicht gab es etwas in seinem Körper, das anderen Menschen fehlte? Vielleicht könnte er zu Erkenntnissen gelangen, die andere Mediziner nicht fanden ...


  Andererseits war möglicherweise das Ausspionieren der Sitarakh der einzige Weg, das Cortico-Syndrom zu bekämpfen. Wenn die Invasoren der Auslöser für diese Krise waren – und danach sah es aus –, ließen sich die nötigen Informationen vielleicht nur in den Aufzeichnungen der Besatzer finden. Ärzte und Forscher gab es genug; die gesamte medizinische Welt sprach derzeit nur über ein einziges Thema. Free Earth dagegen gab es nur einmal.


  Sein Platz war hier.


  Julian betrachtete die schlafende Politikerin. »Es ist meine Schuld. Ich habe ihr überdeutlich klargemacht, dass sie auf dieser Mission an ihre Grenzen stoßen wird, dass sie es besser bleiben lassen sollte ... Sie dachte, sie müsste es allein schaffen. Dabei wollte ich nur, dass sie weiß, worauf sie sich einlässt.«


  »Quatsch«, mischte sich Anne ein. »Du hast dir einfach einen Haufen Sturköpfe ausgesucht für dein Einsatzkommando. Und das hast du auch genau gewusst, also komm mir nicht mit Selbstmitleid.«


  Julian grinste. Anne hatte recht. Es war nicht sein erster Einsatz mit den Mutantinnen. Er hatte tatsächlich gewusst, worauf er sich einließ. Sie waren ein effizientes Team.


  Ob Shan sich ebenso gut einfügen würde? Julian sah sich nach ihrem neuesten Teammitglied um und grinste noch breiter. Der junge Chinese war in ein geflüstertes Gespräch mit Rabeya vertieft. Der Wissenschaftler und die Wahrsagerin. Vielleicht gab es doch mehr Gründe für Shans Entscheidung, sich ihnen anzuschließen, als nur die Vorbildwirkung von Perry Rhodan.


  »Was soll das heißen, keine Medikamentenausgabe?«, brüllte der Koffermann. Die Frau im hinteren Teil des Flugzeugs heulte auf.


  Julian streckte den Hals, um zu erkennen, was da vorne los war. Ein pummeliger, etwa schulterhoher Roboter verstopfte den Mittelgang des Flugzeugs. Die Servoeinheit hatte mit der Bewirtung begonnen. Offenbar konnte sie den Wunsch des Passagiers nicht erfüllen.


  »Ich weiß, dass du was hast! Rück es raus!« Der Unbekannte schlug nach dem Roboter. Es dröhnte. Der Mann schrie auf und hielt sich die Hand. Metall zu schlagen, war niemals eine gute Idee.


  »Was darf ich Ihnen sonst anbieten?«, fragte der Servoroboter mit stoischer Ruhe.


  »Ich habe dir gesagt, was ich will, du Drecksding!«


  »Vielen Dank für Ihre Bestellung.«


  Die Servoeinheit manövrierte an dem tobenden Mann vorbei und rollte den schmalen Gang entlang. Bei Betty angelangt, kam sie zum Stillstand. »Guten Tag. Was darf ich Ihnen anbieten?«


  »Äh ... Wie wär's mit Kaffee?«


  Der Servoroboter reichte ihr eine dampfende Tasse und drehte sich auf seiner Achse um zu Sue und Lu. »Guten Tag. Darf ich Ihnen eine Decke anbieten?«


  »Eine Decke?« Der Unbekannte war der Servoeinheit gefolgt. Nun eilte er heran und sah die schlafende Vizeadministratorin. »Wieso hat sie was bekommen?«, schrie er.


  »Bitte kehren Sie an Ihren Platz zurück, und bleiben Sie während des gesamten Flugs angeschnallt«, schnarrte der Roboter.


  Der Mann dachte nicht daran, sich wieder hinzusetzen. Sein Blick irrte zwischen den Mutanten und Julian umher. »Ihr! Ihr habt etwas! Gebt mir was ab!«


  Julian stand auf und hob besänftigend die Hände. »Ganz ruhig!«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie auch Shan sich erhob.


  Da zog der Fremde eine kleine Pistole aus der Anzugstasche und richtete sie auf Julian. Himmel, wie hatte er die denn durch die Sicherheitskontrolle bekommen? Dann erinnerte sich Julian an den einzelnen, müden Kontrollposten am Flughafen, der sie einfach durchgewinkt hatte. Er hätte nie gedacht, dass er den Sicherheitswahn an internationalen Flughäfen einmal vermissen würde.


  »Ich. Will. Tabletten!« Jedes Wort betonte der Fremde mit einem Zucken des Waffenlaufs.


  »Bedrohung eines Passagiers festgestellt«, meldete der Servoroboter. »Bitte kehren Sie umgehend an Ihren Platz zurück. Andernfalls tritt Sicherheitsprotokoll 13c in Kraft.«


  Julian überlegte fieberhaft, wie er den Kerl entwaffnen sollte. Doch welches Szenario er auch durchspielte: Der Gang war zu eng. Die Pistole war entsichert. Wenn er den Amokläufer unglücklich traf, konnte das einen Schuss lösen – in einem Flugzeug, in zehntausend Meter Höhe.


  »Du kannst mich mal, du Blecheimer!« Der Anzugmann spannte den Hahn.


  »Bedrohung Stufe zwei festgestellt.« Ohne weitere Warnung feuerte der Roboter einen Paralysestrahl ab. Der Unbekannte fiel zuckend zu Boden, seine Pistole schlitterte unter die Sitzbänke. Der Servoroboter fuhr einen Greifarm aus, holte die Waffe unter dem Sitz hervor und ließ sie in einem Fach auf seiner Vorderseite verschwinden.


  »Sicherheitsprotokoll 13c in Kraft«, meldete er daraufhin. »Vielen Dank, dass Sie mit China Air fliegen. Wir entschuldigen uns für die entstandenen Unannehmlichkeiten. Bitte kehren Sie zu Ihren Plätzen zurück, der Service wird in Kürze wieder aufgenommen.«


   


  Das Flugzeug setzte butterweich in Paris auf. Julian kontrollierte sein Smartarmband und fand die Nachricht eines französischen Free-Earth-Mitglieds. Mit der Adresse eines Hotels, dem Namen eines Autoverleihs – und den Kontaktdaten von Charles Grenier, dem Straßburger Journalisten.


  So weit die guten Nachrichten. Die schlechten lauteten, dass Terrania nach wie vor vom Kommunikationsnetz abgeschnitten war. Zu den Free-Earth-Leuten dort bekam Julian keine Verbindung. Er wusste nicht einmal, ob sie wohlauf waren. Er konnte nur tun, was er versprochen hatte: den Widerstand fortführen, herausfinden, was die Sitarakh trieben, und dafür sorgen, dass die Besatzer ihre kurzen Beine in die vielen Arme nahmen und verschwanden.


  »Dann wollen wir mal«, sagte er.


  Bereits in der Ankunftshalle wurde deutlich, dass man in Europa einen völlig anderen Weg gewählt hatte, um mit der Krise umzugehen, als in China. Überall strahlten Bildschirme den Livebericht des französischen Nachrichtensenders aus, und zwar keine Schreckensbilder, sondern sachliche Informationen. Derzeit lief ein Interview mit dem Leiter des eigens einberufenen Ausschusses zur Untersuchung des Cortico-Syndroms. Dass die Vortragenden ebenso erbärmlich aussahen wie die Menschen, denen Julian in Peking begegnet war, machte ihr nüchternes Verhalten umso bemerkenswerter. Die Europäische Union hatte nun mal einen Ruf als Streitschlichter zu verlieren.


  Auch der Pariser Flughafen lief auf Sparbetrieb. Im Gegensatz zum Beijing Capital International Airport wirkte er jedoch nur schlafend, nicht wie gelyncht und ausgeweidet. Die wenigen Menschen, die Tifflors Gruppe entgegenkamen, schienen desinteressiert, aber ungefährlich, und als sie sich dem Ausgang näherten, bemerkte Julian sogar eine mobile Medostation, die gut sichtbar im Ankunftsbereich aufgebaut worden war.


  Dahinter befand sich der Autoverleih. Der natürlich geschlossen hatte.


  »Wir könnten uns doch auch hier ein Hotel nehmen«, schlug Anne vor.


  Julian schüttelte den Kopf. So grauenvoll die Aussicht auch war, nach dem Flug von elf Stunden weitere vier im Auto zu verbringen – er wollte keine Zeit verlieren. Zwar fühlte es sich für sie nach spätem Abend an, doch in Paris war es erst früher Nachmittag. Zeit genug, um nach Straßburg zu gelangen und noch einige Vorbereitungen zu treffen, ehe sie loslegten.


  Wenigstens hatten sie alle im Flugzeug ein wenig Schlaf nachholen können, vor allem Lu. Sue hatte mehrere Stunden durchgehalten und die Vizeadministratorin so lange schlafen lassen, wie sie konnte. Aber auch Sues Ressourcen waren begrenzt. Was ihr VIP an Farbe gewonnen hatte, hatte Sue eingebüßt. Beide wirkten erschöpft, aber in Lus Fall war das bereits ein enormer Fortschritt.


  »Kommt ihr, oder warten wir auf bessere Zeiten?«, rief Shan. Der Chinese stand am Ausgang und winkte. Hinter ihm parkte ein Kleinbus mit offener Fahrertür. »Leute, in welchem Jahrhundert lebt ihr eigentlich? Es gibt auch Onlinebuchung!« Shan tippte an seine Datenkombrille. »Mit Zugangskode direkt per Kom.« Er breitete die Arme aus und grinste. »Der Nerd rettet den Tag!«


   


  *


   


  Der Wagen surrte durch die grünen Felder Frankreichs. Wein, Lavendel, Raps, Getreide ... Cheng Chen Lu hatte so viel Zeit in Terrania verbracht, umgeben von der Wüste Gobi, dass sie ganz vergessen hatte, dass es irgendwo auch so etwas gab: grüne Felder, so weit das Auge reichte.


  Sie lehnte den Kopf an die Fensterscheibe des Wagens und schloss die Lider. Ihre Augen brannten. Nach den paar Stunden Schlaf fühlte sie sich erst recht wie gerädert. Sie brauchte mehr, aber das konnte sie Sue Mirafiore nicht zumuten. Die Tabletten mussten vorerst genügen.


  Lu lauschte der gleichförmigen Geräuschkulisse im Auto, ohne richtig zuzuhören. Julian Tifflor erging sich in medizinischen Theorien, die sie nicht verstand. Der Neue wollte Geschichten über Weltraumabenteuer hören, die keiner erzählen wollte. Chen Lu klinkte sich aus. Die Gespräche im Auto wurden einsilbiger; schließlich setzten sie völlig aus. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut.


  Das Auto rumpelte. So heftig, dass Lus Kopf gegen die Scheibe knallte. »Au!«


  »Tut mir leid.« Anne Sloane, die den Wagen lenkte, sah in den Rückspiegel. »Das Kopfsteinpflaster.«


  Lu rieb sich die Stirn und sah nach draußen. Es dämmerte bereits. Die endlosen Felder waren verschwunden. Stattdessen holperten sie nun durch enge Gassen. »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »In Straßburg«, antwortete Julian.


  »Jetzt schon?« Die Autofahrt war ihr gar nicht so lange vorgekommen.


  »Wir haben noch ein bisschen Weg vor uns«, informierte Anne. »Die Hauptstraßen sind gesperrt, wir müssen einen Umweg durch die Stadt machen.«


  Lu gab ein Brummen von sich. Sie betrachtete die Fachwerkbauten mit den üppigen Blumenkisten an den Fenstern und den geschindelten Dächern. Angesichts der Zustände, die derzeit herrschten, kam ihr diese idyllische Szenerie vor wie eine Farce.


  »Seht mal!«, sagte Rabeya Khatun. Sie deutete nach draußen. Parallel zu ihrer Straße floss ein breiter Fluss durch die Stadt. Ein überdachtes Touristenboot lag dort an einer kleinen Steintreppe vor Anker. Eine illustre Gesellschaft torkelte im Vollrausch darauf herum, winkte mit ihren Weinflaschen und brachte das Boot zum Schaukeln.


  »Na, die haben ja Spaß ...«, wunderte Betty Toufry sich.


  »Oder sie suchen nach einer Möglichkeit, zu schlafen«, sagte Chen Lu. Schlafmittel halfen nicht. Alkohol und Drogen waren eine naheliegende Lösung. Wenn es zum Schlafen nichts nützte, machte es wenigstens das Wachsein erträglicher.


  Die Stadt wirkte ruhig. Die Wasserwege, die Parks, die engen Gassen ... alles leer. Abgesehen von ein paar Betrunkenen war niemand unterwegs. In Terrania waren die Leute auf die Straße gegangen. In Peking hatten sie versucht, den Alltag aufrechtzuerhalten, selbst als die Menschen bereits herumschlurften wie Zombies. Und hier? Soffen sie sich hier zu Tode?


  Schließlich brachten sie den historischen Stadtkern hinter sich, das Gerumpel hatte ein Ende. Anne atmete hörbar auf und ließ die Schultern kreisen. Nun lagen nur noch breite, ebene Straßen vor ihnen. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Eine Straßenbahn stand einsam und verlassen auf ihren Gleisen. Als sie daran vorbeifuhren, bemerkte Lu die zerbrochenen Fenster.


  Sie wollte etwas sagen, da stieg Anne mit voller Kraft in die Bremse. Sie wurden in ihren Gurten nach vorne geschleudert. Anne drosch auf die Hupe.


  »Sind die irre?«, schrie sie.


  Lu sah an Anne und Julian vorbei durch die Frontscheibe. Eine Gruppe Einheimischer taumelte vor ihnen in Schlangenlinien über die Straße. Die fünf Männer und Frauen schleiften desaktivierte Protestschilder nach. Annes wütendes Gehupe ignorierten sie.


  »Wo kommen die her?«, fragte Tai Ho Shan.


  Lu legte die Stirn an die Scheibe, um nach draußen zu sehen. Rechts vor ihnen erhob sich ein großes Gebäude, dessen runder Grundriss und abgestuftes Dach an das Kolosseum in Rom erinnerten. Oder an den Turm zu Babel. Ein passender Rahmen für das Parlament der Europäischen Union, auch wenn hier nicht im tödlichen Wettstreit gekämpft wurde wie in den römischen Arenen, sondern man über die Gesetze und somit das Schicksal der europäischen Nationen entschied.


  Vor dem Eingang des Parlaments wehten neben der blauen, mit Sternen besetzten Flagge der EU die Länderfahnen der dreiunddreißig Mitgliedsstaaten. Und auf dem freien Platz davor fanden sie nun endlich die Bevölkerung von Straßburg. Jedenfalls einen großen Teil davon.


  Auch dort sah Lu zahlreiche der digitalen Protestschilder. Die meisten davon waren dunkel, der Rest glänzte mit Aussagen wie »Die Sitarakh rauben uns den Schlaf!« und »Verjagt die Eindringlinge!«. Wenn das mal alles so einfach wäre ...


  Erstaunlich an dieser Versammlung war jedoch der Aufbau: Getränkeautomaten und Medostationen säumten den Platz. Ein Holo an der großen Glasfront zeigte das kreisrunde Innere des Parlamentssaals, in dem gerade eine Debatte geführt wurde. Der Anblick deprimierte Lu zutiefst. Das war es, was eine Regierung in Krisenzeiten tun sollte: Regieren. Lösungen suchen, Entscheidungen treffen.


  Und was taten die gewählten Vertreter der Terranischen Union? Maui John Ngata war an Bord der LESLY POUNDER geflohen. Sie selbst hatte sich einer Widerstandsgruppe angeschlossen. Der Administrator und die Vizeadministratorin, beide untergetaucht. Sie hatten ihre Wähler im Stich gelassen.


  Und wozu? Was konnte sie schon zur Mission beitragen?


  Verstohlen sah sie sich im Wagen um. Jeder hier hatte etwas, was ihn für den Einsatz qualifizierte. Die Mutanten hatten ihre Paragaben. Julian Tifflor seine Erfahrungen im Widerstand und die Kontakte zu weiteren Free-Earth-Mitgliedern. Und sie? Bisher hatte sie nichts getan, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Im Gegenteil, sie war eine Last. Ohne Sues Hilfe würde sie mittlerweile genauso herumlaufen wie die menschlichen Zombies da draußen.


  Es war ihre Schuld, dass Julian sie überhaupt mitgenommen hatte. Er hatte sie gewarnt, und sie hatte nicht auf ihn gehört. Sie hatte ihn überredet.


  Vielleicht war das ein Fehler gewesen.


  8.


  Chaysystem, 7. Juni 2051


   


  Belle McGraw runzelte die Stirn. »Wir stecken in einer Sackgasse, oder?«


  Eric Leyden antwortete nicht. Aber sein Gesichtsausdruck sagte alles.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Luan Perparim ungläubig. »Du willst aufgeben?«


  »Wir haben nichts mehr, mit dem wir arbeiten können.« Mürrisch kraulte Eric seinen Kater. »Oder siehst du noch einen Ansatz? Hast du so was wie Hyper-Hyper-Physik studiert, und ich weiß nichts davon?«


  Hermes drehte sich auf den Rücken und präsentierte seinen Bauch zum Weiterkraulen. Er war der Einzige im Team, der sich guter Laune zu erfreuen schien.


  »Komm schon«, sagte Luan. »So kenne ich dich gar nicht. Wir müssen doch noch irgendetwas wissen. Du kannst nicht einfach den Schwanz einkneifen, nachdem du Akay hier so spektakulär rausgeworfen hast.«


  Eric seufzte. »Wie gesagt, wenn du einen neuen Ansatz hast ... Wir kennen die Raumposition der anderen Weißen Welten nicht. Wir wissen nicht, wie der Hyperschwall funktioniert. Wir wissen nichts außer ihren Namen. Manchmal muss man einfach erkennen, wann man das Spiel verloren hat.«


  Belle fühlte sich niedergeschlagen. Team Leyden rannte zum ersten Mal überhaupt vor eine Wand. Neidisch blickte sie auf den Kater, der von der Dramatik des Moments nichts ahnte und wohlig schnurrte.


  Luan verschränkte die Arme. »Wir kennen die Namen? Und das sagst du erst jetzt? Hast du daran gedacht, dass du eine Sprachwissenschaftlerin im Team hast?« Sie streckte die Arme zur Seite und präsentierte sich. »Eine verdammt gute Sprachwissenschaftlerin? Spuck's aus, vielleicht sind das ja sprechende Namen. Das kann eine wichtige Information sein!«


  Eric zuckte mit den Schultern. »Na gut. Überrasch mich. Die Welten heißen Ca, Kan, Uac, Lahun und Lahca.«


  Abhas Kopf ruckte hoch.


  »Hmm ...«, sagte Luan. »Ich hätte da tatsächlich eine Idee, aber sie ist ziemlich weit hergeholt. Für vier dieser Wörter gibt es ähnlich klingende Ausdrücke im Altägyptischen, das ja bekanntlich aus dem Liduurischen hervorgegangen ...«


  »Noch mal«, unterbrach Abha.


  »Was?«, fragte Luan.


  »Nicht du. Eric. Die Namen.«


  Eric sah Abha überrascht an. »Kannst du damit was anfangen? Ca, Kan, Uac, Lahun und Lahca?«


  »Das sind alles Zahlwörter der Maya!«, rief Abha. »Ca heißt zwei, Kan ist die Vier, Uac heißt sechs, Lahun ist zehn und Lahca bedeutet zwölf!«


  »Du kannst Maya?«, fragte Luan skeptisch.


  »Neidisch, weil mal jemand anders was Sprachliches weiß?« Für Belles Geschmack genoss Abha diesen kleinen Triumph gegenüber seiner Exfreundin etwas zu sehr. »Ich habe mich in den zurückliegenden zwei Jahren ziemlich intensiv mit den anthropologischen Forschungen zur Mayakultur beschäftigt, weil die liduurischen Sonnentransmitter-Steuerstätten den Maya-Ruinen in Puma Punktu so sehr ähneln. Wirkte bisher wie Zeitverschwendung, aber vielleicht bringt es jetzt doch etwas.« Er lächelte selbstgefällig.


  Eric applaudierte langsam und frei von jeglicher Begeisterung. »Großartige Erkenntnis. Die verbleibenden Welten heißen Zwei, Vier, Sechs, Zehn und Zwölf. Ich versteige mich zu der kühnen These, dass die zerstörten Eins, Drei, Fünf, Sieben, Acht, Neun, Elf und Dreizehn hießen. Die Liduuri haben die Weißen Welten also durchnummeriert. Nach diesem welterschütternden wissenschaftlichen Durchbruch fehlt mir nur noch eine Idee, wie uns das weiterhilft.«


  »Eric?« Luan klang gefährlich freundlich.


  »Ja?«


  »Sind wir uns einig, dass die anwesenden Hyperphysiker und Astronomen mit ihrem Latein am Ende sind?«


  »Ja«, gab Eric missmutig zu. Belle hatte keinen Anlass, ihm zu widersprechen.


  »Dann«, fuhr Luan fort, »halt die Klappe und lass die Erwachsenen machen. Abha, zähl auf Maya von eins bis dreizehn.«


  Abha sah seine Ex verblüfft an, kam der Aufforderung aber nach: »Hun, Ca, Ox, Kan, Ho, Uac ...« Er musste kurz überlegen. »Uuc, Uaxac, Bolon, Lahun ...« Er zog die Augenbrauen zusammen und massierte mit Daumen und Zeigefinger konzentriert seine Nasenwurzel. »Buluc, Lahca, Ox Lahun.«


  Luan grinste und streckte die rechte Hand mit gestreckten Fingern in die Höhe.


  Abha klatschte verwirrt ab. »Was haben wir gerade herausgefunden?«


  »Fast alle diese Ausdrücke haben ähnlich klingende Wörter im Liduurischen, bis auf Kan und Uuc. Vier von fünf konnte noch ein Zufall sein. Aber elf von dreizehn – da steckt System dahinter!«


  »Und was ...«, begann Eric.


  Luan ließ ihn nicht ausreden. »Die Liduuri haben die Weißen Welten nicht durchnummeriert. Sie haben ihnen sprechende Namen gegeben, die erst später die Zahlwörter der Maya geworden sind.«


  »Und was sollen diese Namen bedeuten?«, fragte Eric ungeduldig.


  »Ca hatten wir schon in der Besprechung«, antwortete Luan. »Das ähnelt dem liduurischen Chay und bedeutet der Brennende. Ist also eine überaus zutreffende Beschreibung.« Sie deutete auf das Holo, das die Welt unter ihnen zeigte.


  »Seltsam«, murmelte Abha, als er in die angedeutete Richtung schaute.


  »Was?«, fragte Eric.


  »Ich bin noch immer verwirrt von der Atmosphärenzusammensetzung«, sagte Abha. »Ich verstehe nicht, wie eine solche Menge ...«


  »Hey, ich breite hier gerade wichtige Erkenntnisse aus!«, rief Luan beleidigt. »Du kannst mir den kleinen Auftritt ruhig mal gönnen, ohne sofort das Thema zu wechseln!«


  »Oh ja, Luan«, sagte Eric. Belle war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte oder seine Ironie hinter einer unerschütterlichen Miene verbarg. »Bitte zähl weiter.«


  »Zu Kan kenne ich keine Entsprechung, jedenfalls fällt mir nichts ein. Uac heißt, etwas an eine Position bringen, wie in legen, stellen, setzen; es beschreibt auch Erschütterungen und Erdbeben. Lahun ist das Abendjauchzen, und Lahca ist die Wasserschwemme – konkret wurden so Seenplatten benannt.«


  »Das Abendjauchzen.« Eric wiederholte es gedehnt und mit enervierender Herablassung.


  »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich das Rätsel schon komplett gelöst hätte. Aber zumindest haben wir jetzt neue Informationen, auf deren Basis wir weiterarbeiten können!«


  »Ich bin immer noch skeptisch«, murrte Eric. »Ich sehe nicht, wie diese Ausdrücke uns weiterhelfen können. Mir fehlt darin ein Ansatz, der auf astronomische und physikalische Bedeutungen schließen lässt ...«


  Abha hielt alle zehn Finger ausgestreckt und betrachtete seine Hände. Dann schlug er sich plötzlich klatschend vor die Stirn.


  »Ich mag deine Art, Heureka zu rufen«, sagte Eric. »Was hast du herausgefunden?«


  »Der Maya-Kalender«, gab Abha Antwort. »Er hat ein ganz eigenartiges System. Die meisten Zeitmessungssysteme, die wir kennen, basieren auf der Zahl Zwölf, weil der Erdmond während eines Jahres zwölf vollständige synodische Zyklen durchläuft. Es gibt noch ein paar seltene Zählweisen mit der Zehn als Grundlage, wahrscheinlich von der Zehn-Finger-Rechnung her. Aber nur die Maya hatten einen Kalender, der auf der Zahl Dreizehn basierte.«


  »Kalender wurzeln meist in astronomischen Beobachtungen. Nicht schlecht«, lobte Eric. »Erzähl weiter.«


  »Die Maya kannten dreizehn sogenannte Töne. Sie wurden kombiniert mit zwanzig Götter- oder Tagesnamen. Der Kalender hatte also zweihundertsechzig Tage, bevor die Zählung wieder von vorn begann ...«


  »Töne sind Schwingungen«, überlegte Eric. »Das bringt uns möglicherweise zu Hyperkristallen, die ja auch ihre spezifischen Frequenzen haben.«


  »Und die Tagesnamen wurden vier Farbgruppen zugeordnet – Blau, Rot, Gelb und ...«


  »... Weiß«, sprang Belle ein. »Das sind die häufigsten Sternfarben.«


  Eric grinste wölfisch. »Das fängt an, brauchbar zu klingen. Zumindest haben wir jetzt einen astronomischen Bezug. Das Ganze ist natürlich noch reine Spekulation, aber damit sind wir bisher immer gut gefahren, oder?«


  Belle verzichtete darauf, aufzuzählen, wie oft Erics falsche Spekulationen sie in Todesgefahr gebracht hatten. Im Grunde hatte er dennoch recht – seine Thesen waren meist richtig gewesen, obwohl sie zu Beginn weit hergeholt erschienen waren. Wenn sie ihre ersten Fehler um Haaresbreite überlebt hatten, waren sie im zweiten Schritt, nach einigen kleineren Justierungen, meist beim richtigen Ergebnis angekommen.


  »Wir haben fünf Weiße Welten übrig«, sagte Eric. »Erzähl uns was über die fünf Weißen Tage oder Götter.«


  »Mal halblang!«, wehrte Abha ab. »Ein Experte für Maya-Mythologie bin ich nun nicht ...«


  Eric sah ihn entgeistert an. »Heißt das, wir stecken in der nächsten Sackgasse?«


  »Nicht zwingend«, sagte Abha. »Nachdem wir vor zwei Jahren auf die Maya-ähnlichen Liduuribauten gestoßen sind, habe ich angefordert, dass alle verfügbaren Informationen zur Mayaforschung auf der POUNDER vorgehalten werden. Positronik, bitte Ausgabe aller gespeicherten Daten zum Suchkomplex ›Maya, Kalender, Weiß‹.«


  »Laut aktuellen Erkenntnissen«, erklang eine wohlmodulierte Stimme ohne klaren Ursprungsort, »sind die fünf weißen Götter der Maya-Kalenderzählung: Etznab, der Weiße Spiegel; Ix, der Weiße Magier; Oc, der Weiße Hund; Ik, der Weiße Wind; und Cimi, der Weiße Weltenüberbrücker.«


  »Weltenüberbrücker klingt nach Transmitter«, murmelte Belle.


  »Shhh«, brachte Luan sie zum Schweigen.


  »Der Spiegel Etznab steht symbolisch für Reflexion«, fuhr die Positronik fort. »Der Magier Ix steht für Vibration, insbesondere energetische Vibration. Der Hund Oc steht symbolisch für Leben und Liebe. Der Wind Ik bezeichnet Kommunikation. Der Weltenüberbrücker Cimi steht für Ausrichtung und Gleichrichtung.«


  »Wir sind auf Gold gestoßen!« Eric freute sich wie ein kleines Kind. »Abha, Luan, das war genial! Wir kennen jetzt fünf Funktionsprinzipien des Hyperschwalls. Reflexion, Energievibration, Kommunikation, Gleichrichtung sind sicher die Aufgaben von vier der Welten, und Leben passt zwar eigentlich nicht in die Reihe, aber wir wissen um die lebensverlängernde Wirkung des Hyperschwalls – dahinter können wir also auch einen Haken setzen. Wir müssten ...«


  »Stopp!«, sagte Belle.


  »Wieso ›Stopp‹?« Eric klang beleidigt. Sein Tonfall ähnelte dem eines Kinds, das »Menno!« sagte.


  »Zu viel des Zufalls.« Belle wiegte den Kopf hin und her. »Ich gehe bei den Spekulationen im Grunde mit. Aber acht von dreizehn Welten wurden zerstört. Dass ausgerechnet die verbliebenen fünf jene fünf sind, die ganz genau den Maya-Göttern entsprechen, hat eine astronomisch geringe Wahrscheinlichkeit.«


  »Grob gerechnet 7,7 zu zehntausend«, pflichtete Eric ihm bei. »Das gilt allerdings nur, falls die Explosionsreihenfolge tatsächlich einer Zufallsverteilung folgt. Wenn stattdessen die eher redundanten Welten zuerst explodiert und die schwallstabilisierenden Hauptwelten erhalten geblieben sind, sind wir genau auf der richtigen Fährte.«


  Belle seufzte. Es blieb Spekulation. Aber es gab keinen offensichtlichen Grund, anzunehmen, dass Eric mit dieser neuen Hypothese falschlag.


  »Wir müssten rausfinden, welche der fünf Welten welche der fünf Funktionen ausübt«, überlegte Eric. »Vielleicht können wir dann ableiten, wo auf der Welt die Hyperkristalle lagern müssen, um diese Aufgabe zu erfüllen.«


  »Na, dann mal weiter mit unserem lustigen Ratespiel!« Luan stellte sich an eine Wandtafel, wischte einige Notizen von Elif Akays Team weg und notierte untereinander die Wörter Ca, Kan, Uac, Lahun und Lahca. »Welche Welt ist was?«


  »Uac könnte Oc sein«, schlug Abha vor.


  Luan vervollständigte die mittlere Zeile. »Uac – Oc – Hund – Leben«, stand dort nun. Sie trat einen Schritt zurück. »Hmm. Wir kennen die Transformationsprinzipien zwischen Liduurisch und Maya nicht genau, aber wenn wir uns rantasten ... Lahun und Lahca bei den Planetennamen sind ziemlich ähnlich, und Ik und Ix bei den Götternamen. Das sollte sich entsprechen.« Sie kratzte sich am Kopf. »Lahca und Ik haben beide den stimmlosen velaren Plosiv ...«


  »Was?«, fragte Belle.


  »Ein k«, übersetzte Abha.


  »... und das Zeichen x wird in vielen Sprachen als stimmloser palatarer Frikativ gesprochen ...«


  »Ein ch«, sprang Abha ein, »wie in ›ich‹ ...«


  »... womit es dem h von Lahun schon ziemlich ähnlich ist«, riet Belle.


  Luan nickte und ergänzte ihre Liste um die Zeilen »Lahun – Ix – Magier – Energievibration« und »Lahca – Ik – Wind – Kommunikation«.


  »Junge, Junge«, warnte Abha. »Euch ist klar, dass wir uns auf ziemlich dünnem Eis bewegen, oder?«


  Niemand widersprach.


  »Es ist das Beste, was wir haben«, sagte Eric. »Weiter! Es bleiben Ca und Kan bei den Planetennamen, Cimi und Etznab bei den Göttern. Luan, hast du dafür einen ähnlichen Trick im Repertoire?«


  Die Linguistin schüttelte den Kopf. »Das wird wahrhaftig Raterei. Ca wird im Altägyptischen zu Chay, das hat einen etwas helleren Klang. Deshalb neige ich zu Cimi. Aber Kan ist ausgerechnet eine der zwei Maya-Zahlen, die keine altägyptisch-liduurische Entsprechung hat; jedenfalls keine, die ich kenne. Deshalb kann ich keine Gegenprobe machen, ob Etznab sinnvoll an diese Stelle passt.«


  »Vertrauen wir deinem Bauchgefühl«, entschied Eric. »Wie Abha richtig sagt: Wir stehen ohnehin auf dünnem Eis. Diese letzte Zuordnung ist eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, damit kann ich leben. Wir nehmen es mal als Arbeitshypothese und schauen, wohin uns das führt.«


  Luan vervollständigte ihr Tafelbild. Neben Ca stand nun »Cimi – Weltenüberbrücker – Gleichrichter« und neben Kan »Etznab – Spiegel – Reflexion«.


  »Dann ist der Planet unter uns also der Gleichrichter«, schlussfolgerte Eric. »Er verändert also Energien, richtet sie aus, so wie Transistoren Wechselstrom in Gleichstrom wandeln. Wie bringt uns das weiter?«


  Belle und Luan zuckten mit den Schultern. Abha schaute wieder zu den Messholos.


  »Huhu, Abha«, rief Eric. »Wir arbeiten hier! Bist du bei uns?«


  »Entschuldigung«, sagte der Inder. »Es ist nur, wo du das von der Veränderung gesagt hast ... Das hat nichts mit unserer Suche nach den Hyperkristallen zu tun, aber es lässt mir keine Ruhe.«


  »Was?«, fragte Luan.


  »Die Monophosphan-Konzentration in der Atmosphäre.« Er deutete zu den Daten, die von den Anzugpositroniken der dreizehn Außenteams fortwährend zur LESLY POUNDER übertragen wurden. »Sie sinkt nicht. Nirgendwo, bei keinem der dreizehn Teams.«


  »Und?« Belle verstand nicht, worauf ihr alter Freund hinauswollte.


  »Na ja«, sagte Abha, »Phosphan ist hochbrennbar, und die ganze Welt da unten steht in Flammen. Eigentlich müsste alles Phosphan in der Atmosphäre in null Komma nichts verbrannt sein. Aber trotzdem nimmt die Konzentration nicht ab.«


  »Und das heißt?«


  »Irgendetwas produziert ständig neues Phosphangas.«


  »Wie gesagt, die Tektonik des Planeten ...«


  »Das kann kein eingelagertes Gas sein, Belle. Bei der Heftigkeit der Reaktion wären die Flammen längst an die Quelle zurückgeschlagen und hätten die Vorräte dort verbraucht. Irgendetwas produziert neues Gas.«


  »Ausgesprochen faszinierend«, versetzte Eric. »Zurück zum Gleichrichten. Interessanterweise bestanden die allerersten auf der Erde entwickelten Stromgleichrichter tatsächlich aus Kristall. Für unsere Suche nach den weißen Hyperkristallen ist das möglicherweise ...«


  »Positronik, ich brauche eine Verbindung zu den Außenteams«, unterbrach ihn Abha.


  »Hey«, sagte Eric, »ich ...«


  »Klappe!«, brachte Abha ihn zum Schweigen. »Wir sind nicht nur zum Grübeln hier, sondern sollen die Außenteams unterstützen. Und wenn ihr das als Physiker nicht macht, dann tue ich das als Exobiologe.«


  Ein kleines Holosignal bestätigte den Verbindungsaufbau.


  »Verbindung unterbrechen!«, ordnete Eric an. Das Holo erlosch wieder. »Was hast du vor?«


  »Ich will die Teams warnen!«, sagte Abha heftig. »Etwas auf dem Planeten gibt regelmäßig Phosphangas ab. Eine mögliche Erklärung ist, dass es dort Lebensformen gibt, die oxidiertes Phosphan ein- und normales wieder ausatmen – so wie Menschen und Tiere Sauerstoff ein- und Kohlendioxid ausatmen und Pflanzen dieses Kohlendioxid wieder zu Sauerstoff umbauen. Die Einsatzteams sollten also verstärkt aufpassen, ob sie da draußen nicht auf irgendwelche unbekannten Lebensformen treffen.«


  Eric nickte wie ein Therapeut, dem ein Patient gerade von seinen Wahnvorstellungen berichtete. »Und hast du daran gedacht, dass oxidiertes Phosphan überhaupt nicht gasförmig ist, sondern nur in flüssiger oder fester Form vorkommt?«


  Abha runzelte die Stirn. Das nahm Belle als Nein.


  »Nach deiner These gäbe es dort unten also Lebewesen, die statt einzuatmen ihren Energielieferanten als Asche auflecken oder als Säure trinken. Ich gebe zu, das ist nicht völlig unmöglich – nur unsäglich unwahrscheinlich.« Eric begann zu grinsen. Er hatte sichtlich Spaß dabei, Abhas These zu zerpflücken.


  »Dann wäre da noch der Faktor«, dozierte er weiter, »dass es verdammt viel Energie kostet, diese chemischen Verbindungen aufzutrennen. Atmung soll aber Energie liefern und nicht verbrauchen. Ein solcher Stoffwechsel könnte nur funktionieren, wenn dabei Energie von außen zugeführt wird, über Photosynthese oder ein ähnliches Verfahren. Wenn da unten tatsächlich etwas Phosphan produziert, sind das wahrscheinlich diese brennenden Bäume. Die könnten den Ausgangsstoff zudem tatsächlich über ihre Wurzeln aufnehmen. Wenn du also die Außenteams warnen möchtest, dass sie möglicherweise von einem Wald verfolgt werden, nur zu. Ich bin sicher, das Gespräch geht in die Annalen der Flotte ein.«


  Abha presste die Lippen aufeinander.


  »Gut«, sagte Eric. »Zurück zum Thema. Ca. Cimi. Gleichrichten. Hyperkristalle.«


   


  *


   


  Perry Rhodan und Tim Schablonski zogen Rainbow wieder an die Oberfläche. Den EXAR mussten sie aufgeben – eine Bergung wäre sicher möglich gewesen, aber Geschwindigkeit ging nun vor. Zu dritt legten sie die sechzig Meter zur zweiten Einsturzstelle in zwei Minuten zurück. Die beiden verbliebenen Roboter prüften vor ihnen den Boden.


  Rainbow sah auf Anhieb, dass er recht gehabt hatte. Redfoots EXAR wartete neben der Grube, und das Seil, mit dem Eißen und Redfoot abgestiegen waren, hing in die Tiefe. Das obere Ende war um einen brennenden Stamm geschlungen. Das unentzündliche Gewebe ging zwar nicht in Flammen auf, aber in der Hitze und der säurehaltigen Luft färbte es sich allmählich dunkel.


  »Eißen! Redfoot! Melden Sie sich!«, bellte Rhodans Stimme im Helmfunk. Leiser, aber ebenso zornig folgte: »Die beiden sind nicht mal auf die Idee gekommen, den Roboter zur Nachrichtenweiterleitung mitzunehmen.«


  »Mehr mobile Funkrelais für uns«, kommentierte Schablonski trocken. »Wie bekommen wir die EXARS heil hinunter?«


  »Antigrav«, schlug Rainbow vor. »Die Roboter müssen ja nur bis zum Boden. Falls die Hyperstrahlung die Aggregate stört und sie später nicht wieder hochkommen, können wir das verschmerzen. Wichtig ist, dass wir selbst wieder rauskommen. Und dafür haben wir das Seil.«


  »In Ordnung«, sagte Rhodan. »Probieren wir's aus.«


  Er nahm den ersten EXAR in Fernsteuerung. Die Raupenketten lösten sich einige Zentimeter vom Boden. Langsam schwebte der Roboter über die Einsturzöffnung, dann sank er zentimeterweise hinab. Einmal sackte er ungefähr anderthalb Meter durch, dann fing sich das Gerät wieder und setzte sanft auf. Die anderen beiden EXARS folgten auf ähnliche Weise.


  »Jetzt wir.« Rainbow ging wieder als Erster, dann folgte Rhodan. Schablonski bildete die Nachhut. Sie ließen sich in die Kaverne hinab. Der Temperaturunterschied zwischen Unter- und Oberwelt sorgte für Luftströmungen. Staubteufel, winzige Windhosen, tanzten über den Boden, zwischen Pfützen im Gestein hindurch.


  »Nicht reintreten!«, mahnte Rhodan. Er angelte einen Streifen Testpapier aus einer Anzugtasche und stippte ihn in die Flüssigkeit. Dünne Rauchfahnen stiegen auf und verwehten schnell. Als Rhodan wieder aufstand, hatte das Papier sich vollständig zersetzt. »Die Atmosphärengase binden sich im Wasser und bilden eine starke Säure.«


  Rainbow nickte beeindruckt. Er würde aufpassen, wo er langlief. Zunächst aber mussten sie klären, wohin sie gehen wollten. Fünf Gänge führten in unterschiedliche Richtungen abwärts.


  »Redfoot! Eißen!«, versuchte Rhodan es erneut, immer noch ohne Ergebnis.


  »Da sind sie rein.« Rainbow deutete auf eine Öffnung, die sich in nichts von den anderen vier unterschied.


  Rhodan zögerte. »Sagen Sie mir nicht, Sie seien Spurenleser.«


  »Nein, Sir.« Rainbow schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Freund von Indianerklischees. Aber aus dieser Richtung ist die Hyperstrahlung am stärksten, und die beiden sind schließlich auf der Suche nach den Kristallen.«


  »Überzeugend. Wir versuchen es dort.«


  Sie drangen in den lichtlosen Gang ein. Schon nach wenigen Schritten vermochten die Außenoptiken ihrer Anzüge kein ausreichendes Restlicht mehr zu verstärken. Sie schalteten ihre Scheinwerfer ein. Immer wieder löste sich Steinstaub von der Decke und flirrte in die Lichtkegel – ein Warnzeichen, dass sie die Gänge so schnell wie möglich wieder verlassen sollten. Rainbow erinnerte sich daran, was Belle McGraw über die Erdbebensaison auf dem Planeten erzählt hatte.


  Sie arbeiteten sich vor, bis sie außer Funkreichweite des ersten, abgestürzten EXARS gerieten. An dieser Position parkten sie den zweiten Roboter, drangen weitere fünfzig Meter vor und testeten die Verbindung. Die LESLY POUNDER bestätigte.


  »Sie waren hier.« Schablonski deutete auf einen halben Stiefelabdruck in einer Vertiefung mit Steinstaub.


  Erneut versuchte Rhodan, die beiden Verschollenen anzufunken. Erneut bekam er keine Antwort.


  Rainbow verkniff sich einen Fluch. Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und die beiden Heißsporne von der Mission ausschließen sollen.


  Weiter ging es den Tunnel hinab. Die zerklüfteten Wände rückten näher zusammen, und zwischen ihren Helmen und der Decke blieben nur noch wenige Zentimeter Platz.


  »Wenn ich die beiden in die Finger kriege ...«, murmelte Rhodan.


  »Das Gute ist«, stellte Schablonski fest, »wir kommen der Strahlungsquelle immer näher.«


  »Ich jubiliere, wenn wir in Sicherheit sind und die Verstärkung da ist.«


  Sie hielten an – vor ihnen war der Gang halb verschüttet. Mindestens eine Tonne Gestein hatte sich aus der Decke gelöst. Die Brocken stapelten sich in dem engen Korridor bis fast unter die Decke.


  »Die beiden können doch nicht so blöd gewesen sein, darüberzuklettern«, sagte Rhodan fassungslos. »In einem offensichtlich instabilen Höhlensystem ...«


  Rainbow und Schablonski wechselten Blicke. Sie wussten, was sie selbst getan hätten. »Doch, Sir, können sie.«


  Schablonski wies einen EXAR an, die Barriere zu desintegrieren. Rhodan widerrief den Befehl. »Wir werden nichts tun, was die Statik dieser Gänge verändern kann. Wir warten auf die anderen Teams. Falls wir verschüttet werden, haben sie sonst keine Chance, uns jemals ...«


  In diesem Augenblick ging ein automatischer Hilferuf von Redfoots Anzug ein.


   


  Rainbow biss die Kiefer aufeinander. Richtig wäre es gewesen, auf Verstärkung zu warten, den Gang zu stabilisieren und dann vorsichtig und kontrolliert vorzustoßen. Allerdings konnte es dann für Eißen und Redfoot schon zu spät sein.


  »In Ordnung. Desintegrieren!«, ordnete Rhodan an.


  Die EXARS ließen die blassgrünen Strahlen über die Steinbarriere streichen. Felsbrocken kamen ins Rutschen, brachen auf dem Boden entzwei. Neues Gestein rutschte von oben nach und erschütterte den Gang. Mit einem leisen, aber eindringlichen Knirschen bildete sich an der linken Wand ein Riss, der sich nach wenigen Metern teilte und das Gestein sowohl auf Knie- als auch auf Brusthöhe spaltete. Erste Steine lösten sich aus der Decke zwischen ihrem Standort und der Stelle, an der sie ihren EXAR als Funkverstärker zurückgelassen hatten.


  »Schnell!«, rief Rhodan.


  Auf allen vieren krabbelten sie über die halb abgetragene Barriere. Nachrutschendes Geröll wurde von den Prallfeldschirmen ihrer Schutzanzüge zuverlässig beiseitegelenkt. Auf der anderen Seite rutschten sie über die scharfkantigen Felsstücke abwärts, stürzten und fielen übereinander.


  Wie so oft gewann Rhodan als Erster die Fassung wieder. »Anzüge kontrollieren!«, vernahm Rainbow seinen Befehl, lange bevor die Steinstaubwolke sich wieder gesenkt hatte.


  Die Selbstdiagnose der Anzugsysteme zeigte keine Beeinträchtigung. Auch Schablonski gab eine Klarmeldung.


  »Glück gehabt«, meinte Rhodan. »Das hätte auch schiefgehen können.« Er prüfte die Funkverbindung zur LESLY POUNDER.


  Der Gang hinter ihnen war zwar nun bis zur Decke gefüllt, doch anscheinend war die Gesteinsmasse an manchen Stellen dünn genug, dass Funksignale bis zum letzten Roboter durchdringen konnten. Der Empfang war schlecht, aber sie konnten die anderen Teams über ihre Situation informieren.


  Auf ihre zwei EXARS jenseits der Geröllblockade verzichteten sie nun – diese nachzuholen, hätte zu viel Zeit gekostet und möglicherweise die Gangstabilität weiter gefährdet. Außerdem mochten die Roboter beim späteren Rückweg nützlicher sein.


  »Wir holen die beiden Leute, kommen hierhin zurück und warten, bis man uns befreit«, befahl Rhodan. »Eißen! Redfoot! Melden Sie sich!«


  Noch immer erhielten sie keine Antwort mit Ausnahme von Redfoots automatischem Notsignal. Sie folgten dem Verlauf des Tunnels. Das Notsignal wurde stärker, ihre Verbindung zur Außenwelt dafür immer schlechter, je weiter sie sich von der Einsturzstelle entfernten.


  Sie stießen auf eine Gabelung und entschieden sich für die Richtung, aus der Redfoots Signal kam. Nach wenigen Minuten fanden sie den Sergeant, bewegungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sein Anzug war geschwärzt, ebenso wie das Gestein um ihn herum.


  Schablonski strich über die Wand und betrachtete die schwarze Schicht auf seinen Fingerkuppen. »Ruß«, sagte er. »Irgendetwas ist hier explodiert.«


  Rainbow ging neben dem Sergeant in die Knie und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Er erschrak: Durch Redfoots Helmvisier zog sich ein Spinnennetzmuster von Haarrissen. Schnell überprüfte er die Werte der Lebenserhaltung. »Er ist verletzt. Ein Arm und ein paar Rippen sind gebrochen, wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Sein Helm ist beschädigt, es sickert Außenluft ein. Im Moment neutralisiert der Anzug die Phosphorwasserstoff-Verbindung, aber in circa fünfzehn Minuten sind die Filter verbraucht. Dann beginnt die Vergiftung.«


  Redfoots Zustand führte ihm die Gefahr, in der sie schwebten, deutlich vor Augen. Sie waren eingeschlossen in einem einsturzgefährdeten Höhlensystem, auf der Suche nach verschollenen Teammitgliedern und wertvollen Hyperkristallen.


  Cel Rainbow genoss den Augenblick.


  9.


  Straßburg, 8. Juni 2051


   


  Tai Ho Shan schaute auf die dunkle Silhouette des Straßburger Hafens hinab. Auf die ausladenden Fabrikgebäude, aus denen vereinzelte Kräne herausragten, die für gewöhnlich um diese Zeit stillstanden. Nun bewegten sie sich wie geisterhafte Gliedmaßen durch den Nebel, der vom Rhein aufstieg, und platzierten Container scheinbar im Nichts. So bizarr dieser Anblick war, eins war klar: Julian Tifflor hatte dieses Hotel nicht aufgrund der Aussicht ausgewählt. Sie waren am Rand der Stadt einquartiert, mitten im Industriegebiet. Modern, anonym ... und wahrscheinlich derzeit der einzige Ort in ganz Straßburg, an dem man unter Lärmbelästigung litt.


  Der Port du Rhin lief auf Hochtouren. Trotz der späten Stunde waren die Produktionsstätten in Betrieb – allerdings nicht durch Menschenhand. Die Sitarakh hatten die Bewohner der Rheininsel deportiert. Die Bahnstrecke nach Deutschland war unterbrochen. Shan wusste nicht, was die Außerirdischen bauten, wozu sie all die Rohstoffe und Maschinen benötigten. Doch wenn es auf irgendeine Weise der Einrichtung ähnelte, aus der er geflohen war, musste das Projekt um jeden Preis gestoppt werden.


  Er hätte nur nicht gedacht, dass er selbst an dieser Unternehmung beteiligt sein würde. Aber warum nicht? Julian hatte recht: Vielleicht konnte Shan helfen.


  Apropos Julian ... »Er wollte längst zurück sein«, sagte Shan.


  Lu warf ihm einen misstrauischen Blick zu und spülte einen weiteren Muntermacher mit Wasser hinunter.


  Anne Sloane zuckte mit den Schultern. »Er wurde eben aufgehalten. Du hast ja gesehen, wie es unterwegs ist. In einem Moment leere Straßen, im nächsten Demonstrationen oder Straßensperren.«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach elf. Dieses Warten machte ihn nervös. Er war nicht gewohnt, derart auf andere Leute angewiesen zu sein. Besser gesagt: Er wollte sich nicht daran gewöhnen, und deshalb blieb er lieber für sich. Eigentlich.


  Ein leises Piepsen ertönte an der Tür. Shan fuhr herum. Die Tür glitt zur Seite, und herein trat ein instabiles Gebilde aus klappernden, wackelnden Metallteilen, hinter dem zwei Menschen zu sehen waren. Julian ließ das Zeug auf den Tisch fallen.


  Ihm folgte ein Fremder mit Kinnbart und Brille. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, seine Bewegungen waren ausladend und unsicher. Um seine Schulter hing ein Lederranzen – damit war seine Tragfähigkeit offensichtlich ausgelastet.


  Der Fremde blickte verwundert in die Runde. »Bonsoir. Ich dachte nicht, dass Sie so viele sind.«


  »Zwei Fragen«, sagte Betty Toufry. »Nummer eins: Was ist das alles? Und Nummer zwei: Wer ist der da? Sag bloß, das ist der Kerl, von dem du dir solche Hilfe erwartest.«


  Julian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Erstens: Das ist unsere Ausrüstung für heute Nacht. Zweitens: Darf ich vorstellen? Charles Grenier, freier Journalist für ›L'Univers‹.«


  »Die Online-Erweiterung von ›Le Monde‹«, ergänzte der Franzose. »Die inoffizielle.«


  »Grenier hat die Fotos gemacht, die uns hierhergeführt haben«, erläuterte Julian. »Er war bereits an der Baustelle und kann uns dorthin bringen.«


  »In die Nähe davon«, korrigierte Grenier. »Gefährlich dort.«


  Verflucht, dachte Shan. Der Kerl machte es schlau: helfen und sich selbst dabei aus dem Gröbsten heraushalten. Auf die Idee hätte er auch kommen können. Nun war es zu spät – er war Teil des Einsatzteams. Nun noch abzuhauen, wäre feige. Es wäre nicht das, was Perry Rhodan getan hätte.


  Julian breitete das Gerümpel auf dem Tisch aus und deutete nacheinander auf die Gegenstände vor sich. »Nachtsichtgeräte. Isolieroveralls. Ein Seil, zwei Stablampen, drei Paralysatoren, zwei Sprenggranaten ...«


  »Ein arkonidischer Einsatzanzug!« Sue Mirafiore betastete das flexible Gewebe. »Wo hast du den gefunden?«


  »Ist 2037 in die Hände von Free Earth gefallen«, gab Julian Antwort. »Anscheinend hat man vergessen, ihn zurückzugeben ... Der Anzug ist zwar ein wenig veraltet, aber noch voll funktionsfähig. Und unseren Nachbildungen technisch noch immer überlegen.«


  »Das sieht aus, als würden wir in den Krieg ziehen.« Shan war nicht wohl bei dem Gedanken. Zu siebt gegen eine ganze Flotte Sitarakh, mit drei Betäubungswaffen und zwei Granaten ...


  »Keine Sorge«, beschwichtigte Julian. »Der Plan ist, dass die Invasoren uns gar nicht erst bemerken. Hinein, umsehen, tun, was wir können, wieder abhauen. Deshalb auch die Isolieroveralls – die werden unsere Wärmespuren abschirmen.«


  »Und wozu dann die Waffen?«


  »Schiefgehen kann immer etwas«, erwiderte Julian. »Würdest du dich ohne wohler fühlen?«


  Shan verzog das Gesicht. »Schon gut, war eine blöde Frage, ich hab's kapiert.«


  »Also gut«, sagte Anne. »Ausrüstung haben wir. Jetzt lautet meine Frage: Wie sieht der Plan aus? Dass wir einen haben, davon gehe ich mal aus.«


  »Hier kommt unser Freund Grenier ins Spiel.« Julian deutete auf den Franzosen, der demonstrativ seinen Ranzen öffnete und einen Pod herausholte.


  Greniers Hände zitterten, seine Bewegungen waren abgehackt. Er benötigte mehrere Anläufe, um die kleine Starttaste zu treffen und den Pod zu aktivieren. Beim vierten Versuch leuchtete das Display auf. Das Holo einer Umgebungskarte erschien: eine sichelförmige Insel inmitten eines gegabelten Flussbetts.


  Shan aktivierte die Aufnahmefunktion seiner Brille und speicherte die Karte ab. Er sah aus dem Fenster. War das derselbe Fluss?


  »Das Réserve Naturelle de l'Île du Rohrschollen«, erläuterte Grenier. Er lallte leicht. Ob vom Schlafmangel oder vom Wein, war schwer einzuschätzen. »Das Naturschutzgebiet auf der großen Rheininsel direkt vor unserer Stadt. Und diese Biester haben sich dort eingenistet und reißen alles um.«


  Er wischte über das Holo, und Fotos schoben sich über die Karte. Die Ausmaße der Sitarakhbaustelle waren gigantisch. Und Grenier hatte recht: Es war eine Schande, dass die Eindringlinge sich ausgerechnet dieses Gebiet dafür ausgesucht hatten. Die bis vor Kurzem unberührte Auenlandschaft war verwüstet, die Erde aufgerissen, unzählige Bäume entwurzelt und beiseitegeschafft. Sie hatten weiträumig sämtliche Vegetation vernichtet. Inmitten der planierten Ebene erhoben sich mehrere der fensterlosen Quader, die Shan bereits aus Peking kannte. Die Gebäude von Straßburg waren allerdings ungleich größer. Der Anblick ließ ihn frösteln. Eine Kälte, gegen die seine Heizpads nichts ausrichten konnten.


  Er verdrängte die Erinnerungen. Er würde nicht wieder in eine dieser Anlagen geraten, in die Fänge der Sitarakh. Er würde sicheren Abstand wahren, und wenn Julians Gruppe das Ding von innen erforschen wollte, war das deren Problem, nicht seines. Wenn es hart auf hart kam ...


  »Und wie kommen wir dorthin?«, fragte Betty.


  Grenier holte eine neue Bilderreihe auf das Holo. »Hier, über den Fluss. Die Sitarakh haben die Brücke zum eigentlichen Eingang des Parks zerstört, und sie bewachen das umliegende Ufer. Deshalb werden wir hier im Norden übersetzen. Ist zwar ein ordentlicher Fußmarsch für euch, aber näher ran geht nicht.«


  Wohl eher »Näher ran traue ich mich nicht«, dachte Shan grimmig.


  Julian nickte. »In Ordnung. Wir sind froh, wenn du uns zur Insel bringst und wieder zurück.«


  Der Gedanke, sie nicht nur einmal, sondern gleich zweimal über den Rhein bringen zu müssen, schien Grenier nicht zu behagen. Er strich sich nervös über den Bart, wiegte den Kopf hin und her ... Aber er widersprach nicht.


  Shan fühlte sich alles andere als überzeugt von der Sache. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich darauf einzulassen. »Und wann soll es losgehen?«, fragte er.


  Julian warf ihm einen der Isolieroveralls zu. »Jetzt.«


   


  *


   


  Charles Grenier besaß ein kleines Elektroboot, in dem sie alle mit Müh und Not Platz fanden. Die Schaluppe sank bedenklich tief, als sie an Bord gingen, doch der Franzose winkte ab. »Hatte schon mehr Leute auf dem Boot«, behauptete er.


  Julian Tifflor sah ihn zweifelnd an. »Die müssen dann ja übereinandergestapelt gewesen sein.«


  Grenier grinste und startete den Motor.


  Das Boot setzte sich träge in Bewegung. Sie glitten lautlos in der Dunkelheit dahin, nur das leise Klatschen der Wellen gegen die Bootswände war zu hören. Scheinwerfer hätten sie sofort verraten, also mussten die Sterne ihnen den Weg leuchten. Es dauerte eine Weile, bis Julian erkannte, was ihm daran so befremdlich vorkam: Er sah die Sterne. Es gab keine Lichtverschmutzung, weil die Lichter von Straßburg nicht brannten.


  Am Sternenhimmel herrschte reges Treiben: Die blumentopfförmigen Sitarakhbeiboote kamen aus allen Richtungen und landeten an der Baustelle rund drei Kilometer südlich von Tifflors Team, wo die Insel am breitesten war. Andere Fahrzeuge stiegen von dort auf und flogen davon. Aber es waren nicht nur Raumschiffe der Invasoren, die den Nachthimmel dominierten. Julian sah auch den einen oder anderen irdischen Gleiter. Hatten sich Menschen den Besatzern angeschlossen? Oder hatten die Sitarakh die Fahrzeuge ebenso beschlagnahmt wie die Fabriken und den Hafen?


  Ein schwarzer, unregelmäßiger Umriss schälte sich vor ihnen aus der Dunkelheit: die Île du Rohrschollen. Sie hatten die Insel erreicht.


  Grenier stoppte den Motor und wendete das Boot, verschätzte sich jedoch dabei gründlich. Das Wasser war flach, und mit acht Leuten an Bord hatten sie zu viel Tiefgang. Es knirschte. Ein Ruck ging durch das Boot, der Tai Ho Shan beinahe über Bord geworfen hätte, und sie liefen auf Grund. »Merde!«


  Sie mussten ins Wasser springen und die letzten Meter zum Ufer waten. Zum Glück waren die Isolieroveralls wasserdicht. Julian selbst trug den arkonidischen Anzug.


  Während die anderen an Land gingen, schob er die Schaluppe mithilfe der Kraftverstärker seiner Montur weit genug zurück ins tiefe Wasser, dass sie sich aus dem kiesigen Grund löste. Falls sie es eilig hatten mit der Flucht, wollte er nicht erst wertvolle Zeit damit verschwenden müssen, das Boot flottzumachen.


  »Viel Glück«, sagte Grenier.


  »Danke. Du weißt, was zu tun ist?«


  »Ich warte hier auf euch. Falls ihr in drei Stunden nicht auftaucht, bringe ich mich in Sicherheit. Versuche dann, dich zu erreichen und euch an einem anderen Ort abzuholen.«


  Julian nickte. »Danke, mein Freund.«


  »Schon gut. Habe ja sonst nichts zu tun. Niemand publiziert, also braucht niemand einen Journalisten.« Er sah sich verstohlen um. »Hast du's dabei?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als wäre Julian ein Drogenhändler an einer dunklen Ecke.


  Julian Tifflor seufzte. Er öffnete eine Tasche an der Vorderseite seines Anzugs und zog einen Medikamentenblister hervor. Ein Teil von Cheng Chen Lus Muntermacherpillen. Es fiel ihm nicht leicht, sie aus der Hand zu geben. Aber Cheng Chen Lu hatte immer noch Sue Mirafiore, die ihr Schlaf bringen konnte, wenn auch nur für ein paar Stunden. Und sie brauchten Grenier. Julian reichte ihm den Blister. Der Franzose riss ihm das Medikament gierig aus der Hand und drückte bereits die erste Tablette heraus, ehe Julian sich abwenden konnte.


  Wenigstens blieb ihr Fahrer auf diese Weise wachsam.


  Julian kam neben seiner Gruppe ans Ufer. »Bereit?«, fragte er. Allgemeines Nicken. Betty Toufry hob den Daumen. »Dann willkommen zum diesjährigen Wanderausflug.«


  Sie hatten eigentlich geplant, eine direkte Route zur Inselmitte zu nehmen. Doch das Unterholz war weitaus dichter, als es auf der Karte und den Fotos ausgesehen hatte. Andererseits hatte Grenier nur die Baustelle an sich und deren nähere Umgebung fotografiert, nicht den Teil der Insel, auf dem sie sich nun befanden. Hinzu kamen zahlreiche kleine Bäche – Nebenarme des Rheins, die sie irgendwie überqueren oder durchwaten mussten. Es war ein mühsames Vorankommen. Noch schwieriger wurde es dadurch, dass das graue, überbelichtete Bild der Nachtsichtgeräte ihre Umgebung verfremdete.


  Shan blieb stehen, schob seinen Restlichtverstärker hoch und setzte stattdessen die Datenkombrille auf. Wahrscheinlich prüfte er die Karte. »Dort vorne müsste ein Weg sein«, informierte er.


  Julian rief die Karte in seiner eigenen Anzugpositronik auf und studierte die Lage. »Gut, den nehmen wir.« Kein Grund, sich unnötig zu quälen. Die Insel war ein gut besuchtes Erholungsgebiet, obwohl sie unter Naturschutz stand. Es musste Dutzende Wege hier geben. Die Sitarakh würden bestimmt nicht jeden einzelnen Wanderpfad überwachen.


  Jemand schnappte hörbar nach Luft. Julian fuhr herum.


  Sue sah ihn schuldbewusst an. »Tut mir leid. Eine Schlange. Ich habe mich erschreckt.«


  »Schon gut. Weiter!«


  Er wollte die nächste Unebenheit erklimmen, da ging Lu neben ihm in die Knie.


  Anne Sloane, die der Chinesin am nächsten stand, zog sie empor. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Alles gut«, sagte Lu. »Ich bin nur gestolpert. Mir geht's gut.«


  »Bist du sicher?«, hakte Julian nach. Der Weg war wirklich anstrengend, und sie hatte kaum Schlaf bekommen. »Du kannst bei Grenier auf uns warten.«


  Lu schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich. Es geht schon.« Um ihre Behauptung unter Beweis zu stellen, kletterte sie an ihm vorbei die Böschung hoch.


  Gut ging es ihr mit Sicherheit nicht, davon war Julian überzeugt. Aber wenn sie fit genug war, um zu klettern, war sie wohl auch fit genug, um den Familienwanderpfad zu bewältigen. Die Hälfte der Strecke hatten sie bereits hinter sich gebracht, Julian konnte die Baustelle schon hören.


  Der Weg, dem sie folgten, war kaum mehr als ein breiter Trampelpfad. Er bot genug Deckung, damit sie sich unbemerkt der Inselmitte nähern konnten – allerdings nur einer hinter dem anderen. Julian ging voraus, seinen Paralysator locker in der Hand. Die Positronik seines Anzugs wies ihm den Weg: noch rund anderthalb Kilometer nach Südsüdost. Ihm folgte Sue mit der zweiten Waffe, dahinter Betty, Shan, Rabeya und Lu. Anne bildete mit dem dritten Betäubungsstrahler das Schlusslicht. Sie bewegten sich zügig. Niemand wollte länger hierbleiben als notwendig. Sie hatten drei Stunden, um zu Grenier zurückzukehren. Eine halbe Stunde davon hatten sie bereits verbraucht.


  Julian scannte die Umgebung. Der Nationalpark war verlassen. Abgesehen von der Baustelle der Sitarakh erfasste die Positronik keinerlei Vitalwerte von Lebewesen, die größer waren als ein Eichhörnchen. Die gesamte Fauna war geflohen. Bis auf ...


  Er hob die Hand. Zoomte mit dem Nachtsichtgerät in das Gebüsch rechts von ihnen.


  »Was ist?«, flüsterte Betty.


  Ehe er antworten konnte, ertönte ein animalisches Grunzen. Zwei helle Punkte flammten knapp über dem Boden auf. Ein struppiges Vieh stemmte sich auf die Beine und schüttelte sich. Ein Wildschwein. Julian wollte bereits aufatmen, als er sah, was in der Kuhle noch herumwuselte: sechs winzige, gestreifte Jungtiere.


  In diesem Moment ging das Muttertier zum Angriff über. Es galoppierte mit gesenktem Kopf und geöffnetem Maul auf die Menschen zu, bereit, seine Jungen zu verteidigen. Julian schoss, gleichzeitig mit Sue. Das Schwein fiel vornüber ins Laub und blieb betäubt liegen. Die Kleinen quietschten panisch.


  Julian atmete aus. Sein Herz klopfte. »Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet«, bekannte er. »Wieso war das Vieh überhaupt noch hier? So nah an der Baustelle?«


  »Wahrscheinlich hielt sie das Nest für den sichersten Ort für ihre Jungen«, vermutete Shan. »Wir haben sie aufgeschreckt.«


  »Jetzt ist sie jedenfalls erst mal zwei Stunden außer Gefecht«, gab Julian zurück. »Gehen wir weiter.« Erst da bemerkte er, dass er Shans weibliche Anrede für das Schwein übernommen hatte.


  Unter ihren Füßen begann der Boden zu beben. Die Frischlinge quiekten und drängten sich an das schlafende Muttertier.


  Julian warf einen Blick auf die Werte seiner Anzeigen und fluchte. Sie schwankten, spielten verrückt. Und zwar so gut wie alle. Atmosphärenzusammensetzung, Außentemperatur, Bodenstabilität. Was taten die Sitarakh da bloß?


  »Los, wir müssen näher ran!« Er lief los. Der Gegner war so nah. Nur noch ein paar Hundert Meter ... Er konnte die Scheinwerfer der Baustelle bereits durch die Bäume sehen. Am äußersten Rand der Lichtung ging er in Deckung.


  »Verflucht, sind das viele«, wisperte Shan.


  Der Mutant sah angespannt aus. Kein Wunder: Die oktaederförmigen Roboter der Sitarakh waren überall. Sie patrouillierten zwischen den Gebäuden, bewachten die Beiboote, verluden Kisten ... Dazwischen bewegten sich die Invasoren selbst. Immer im Vierer-Trupp, meistens auf allen achten. Die Besatzer schienen diese Art der Fortbewegung zu bevorzugen. Sie richteten sich nur dann zu voller Höhe auf, wenn es nötig war – etwa, wenn sie die Roboter und anderen Maschinen bedienten.


  »Ich frage mich, was das werden soll«, murmelte Anne.


  Da war sie nicht die Einzige.


   


  Diese Baustelle war um einiges größer als jene in Peking, und die quaderförmigen Gebäude machten hier nur einen kleinen Teil des Bauumfangs aus. Das da vor ihnen waren keine Unterkünfte, es wirkte eher wie eine Industrieanlage: Massive Rohre drangen aus den beiden äußersten Gebäudestrukturen und bohrten sich in den Boden. Am hinteren Ende der Baustelle spannten sich Lichtfelder zwischen acht schlanken Säulen und pulsierten auf unterschiedlichen Frequenzen. Über dem Hauptgebäude im Zentrum der Anlage wölbte sich eine rote Lichtkuppel – ein Schutzschirm, ähnlich denen an den Raumschiffen der Sitarakh. Dort befand sich wohl der Leitstand der Installation.


  »Julian!« Betty zupfte ihn am Ärmel und deutete nach oben.


  Ein weiteres Raumschiff näherte sich; eines der Sitarakhbeiboote. Und es landete genau vor dem Hauptgebäude, viel näher an der Anlage als die restlichen Schiffe. Gespannt beugte Julian sich vor. Wer auch immer da ankam, musste wichtig sein.


  Die Schleuse öffnete sich, die Rampe fuhr aus. Vier Sitarakh krochen heraus und nahmen in respektvollem Abstand links und rechts der Rampe Aufstellung. Ein gewaltiger Schatten erschien in der Öffnung. Fast vier Meter hoch, gewaltige Schultern, ein breiter Kopf, vier kräftige Arme ...


  »Ein Haluter!«, entfuhr es Betty verblüfft.


  »Nein«, flüsterte Julian zurück. »Eine Bestie.« Die Haut des Monstrums war nicht schwarz, wie bei Halutern üblich, sondern glänzte in einem dunklen Türkis. Julian schauderte.


  Er kannte die Geschichte von Fancan Teiks Tod: Der Haluter hatte sein Leben gegeben, um die Menschheit vor einer Bestie zu bewahren. Und nun trat eine dieser Kreaturen aus einem fremden Raumschiff und setzte ihren Fuß auf die Erde.


  Die Bestie drehte sich suchend herum. Julian hielt den Atem an. Ihre Overalls sollten sie vor flüchtigen Blicken und Infrarotkameras bewahren. Aber wer wusste, wozu eine Bestie imstande war?


  Das Monstrum war offenbar zu sehr damit beschäftigt, die Baustelle zu inspizieren, um Tifflors Gruppe zu bemerken. Es grollte etwas, und die Sitarakh krabbelten umher wie aufgescheuchte Hühner. Die Bestie trat an eines der Gebäude und hieb mit der Faust dagegen. Julian rechnete fest damit, dass sie ein Loch in die Wand schlagen würde, doch die Mauer hielt stand. Die Bestie wandte sich wieder ab.


  Einer der Sitarakh betätigte eine kleine Konsole, die so tief angebracht war, dass Julian sie bislang nicht gesehen hatte. Der rote Schutzschirm erlosch und legte das Herzstück der Anlage frei: ein eiförmiges Gebilde, das durch niedrige Verbindungsgänge mit den umliegenden Gebäuden verbunden war. Auch hier konnte Julian keine Tür erkennen.


  Doch als die Bestie näher trat, öffnete sich ein Schott, das sich ebenso spurlos wieder schloss, sobald sie und ihr Gefolge hindurchgetreten waren.


  »Das war dann wohl der Erste Abriter«, mutmaßte Lu.


  »Was?« Julian musterte die Vizeadministratorin.


  Sie rieb sich müde die Augen.


  »Nein, das war kein Sitarakh ...«, setzte er an.


  Lu unterbrach ihn mürrisch. »Das habe ich mitbekommen, ich bin ja nicht blind. Aber hast du gesehen, wie sie alle vor ihm katzbuckeln? Ich sage dir, das ist der Anführer.«


  »Herr Ungleich ...«, murmelte Anne. »Ja, das ergibt sogar Sinn. Und warum eine Bestie sauer auf Perry Rhodan ist, kann ich mir gut vorstellen, nach seinem und Fancan Teiks Kampf gegen Masmer Tronkh vor zwei Jahren.«


  »Und jetzt?«, fragte Sue.


  Julian überlegte kurz. »Ich gehe noch ein bisschen näher ran«, entschied er dann. »Die Sitarakh sind der Bestie alle nachgelaufen, also sind nur noch die Drohnen im Spiel. Das schaffe ich.«


  »Bist du verrückt?« Sue sah ihn entgeistert an. »Tiff, das ist Selbstmord!«


  »Wir brauchen so viele Daten wie möglich«, erwiderte er. »Mit all den Schiffen und Gleitern hier können sie meine Streuemissionen unmöglich orten, und falls es hart auf hart kommt, bringe ich meinen Anzug zum Einsatz.«


  »Aber ...«


  »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, verschwindet ihr! Ich komme schon klar. Der Anzug verfügt über eine Tarnfunktion. Die Roboter können mich nicht sehen, nicht hören und nicht orten. Und falls etwas schiefgeht, habe ich immer noch den Schutzschirm und den Antigrav. Ich schaffe es schon raus, aber ihr müsst Grenier erwischen, bevor er ablegt!«


  »Mir gefällt das nicht«, beharrte Sue. »Wir sollten uns nicht trennen.«


  »Wir haben bisher nichts herausgefunden, was uns weiterbringt. Wenn wir keine Risiken eingehen, hätten wir das Ganze genauso gut lassen können. Wir mussten in Peking abbrechen. Ich werde nicht noch einmal unverrichteter Dinge abhauen. So eine Chance bekommen wir kein zweites Mal.« Er warf einen Blick auf Cheng Chen Lus abgekämpftes Gesicht. Sieben Tage bis zum Ende der Menschheit, wenn sie es nicht verhindern konnten. »Wir brauchen diese Daten!«


  Er wartete nicht ab, ob noch weitere Proteste kamen, sondern aktivierte das Tarnaggregat des Anzugs. Geduckt drang Julian Tifflor in die Anlage der Sitarakh ein.
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  »Kristall«, sagte Eric Leyden gedankenverloren. »Kristall, Kristall, Kristall, Kristall ...« Er überlegte einen Moment, dann fügte er »Kristall, Kristall« hinzu.


  Belle McGraw beobachtete das Geschehen fasziniert. Sie fragte sich, ob das brillante Hirn des Hyperphysikers sich aufgehängt hatte und wie man ihn wohl im Zweifel rebooten konnte.


  Auf einmal lachte Eric laut auf. »Unglaublich! Wir sind solche Idioten!«


  »Sprich für dich selbst«, entgegnete Luan Perparim. »Was hast du herausbekommen?«


  »Rhodan hat gesagt, dass die Auta-Rek-Redej-Kristalle extrem selten sind. Hier haben wir die Karte des Planeten.« Eric wies auf das Holo. »Acht Kontinente, auf jedem im Schnitt drei Stellen, die Hyperstrahlung aussenden. Mit einer solch massiven Intensität, dass es nur durch gewaltige Vorkommen erklärt werden könnte. Und das ist nicht gerade die Definition von extrem selten, oder?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Abha Prajapati. »Meinst du, die Strahlung hat eine andere Quelle?«


  »Keine Ahnung«, sagte Eric. »Sie kann schon von Hyperkristallen kommen. Aber eben nicht von den richtigen Kristallen, nicht vom Auta Rek Redej.«


  »Heißt das, unsere Teams suchen an den völlig falschen Orten?«, fragte Belle.


  »Davon gehe ich aus. Und wir entdecken jetzt die richtigen. Spiel, Satz und Sieg Leyden.«


  »Ähem«, räusperte sich Abha.


  »... und Team«, setzte Eric hinterher. »Meinetwegen.«


  Mühsam unterdrückte Belle ihren Ärger. »Wie gehen wir vor?«


  »Wir haben herausgefunden, dass die weißen Kristalle auf Ca Energien gleichrichten.« Eric schlenderte nachdenklich um ein großes Holo des Planeten herum und betrachtete ihn von allen Seiten. »Sie verändern Energien. Wir müssten also feststellen, wo auf dem Planeten die Signatur der Hyperstrahlung vom Standard abweicht ...«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Belle. »Die POUNDER und alle Space-Disks durchmustern doch längst das gesamte Spektrum. Die Energieverteilung ist über allen Kontinenten völlig gleichmäßig, abgesehen von den Strahlungszentren. Schwächere Zonen hast du nur über den Ozeanen.«


  »Ich weiß.« In Erics Gesicht arbeitete es. Seine Konzentration war fast greifbar. »Unsere Instrumente sind nicht genau genug. Wir müssen etwas entwickeln, das größere Bereiche des Hyperspektrums beobachtet und uns genauere Angaben ...«


  »Quatsch«, unterbrach Abha. »Wie lange dauert es, ein solches Gerät aus dem Hut zu zaubern? Du hast selbst gesagt, dass der Hyperschwall möglicherweise nur noch ein paar Tage durchhält.«


  »Das ist ein Problem«, räumte Eric ein. »Möglicherweise, wenn ...« Er hielt inne. Sein Gesicht verzerrte sich wie unter großen Schmerzen.


  »Was ist los?«, wollte Luan wissen.


  »Möglicherweise schaffen wir die Neukonstruktion rechtzeitig, wenn wir Elif Akay und ihr Team um Hilfe bitten.«


  Kurzes Schweigen folgte. Niemand aus der Runde konnte dieser Idee besonders viel abgewinnen.


  Belle betrachtete das Hologramm der brennenden Welt. Die dampfenden Ozeane. Die acht Kontinente mit ihren Flammenmeeren. Die seltsamen Ausschnitte am Rande der Feuerzonen, in denen es nur selten brannte und die dazu führten, dass die Kreise eingedellt wirkten.


  Auf einmal stand ihr alles klar vor Augen. Es war wie bei ihr selbst: Sie hatte nicht gewusst, wie sehr ihr die Arbeit mit diesem Team gefehlt hatte – bis der Zufall sie wieder auf der LESLY POUNDER zusammengeführt hatte. Diese Lücke in ihrem Leben hatte sie zwei Jahre lang begleitet. Zwei Jahre hatte sie eine tiefe innere Unruhe gespürt und nach der Ursache dafür gesucht, ohne sie je zu finden. Natürlich nicht. Sie konnte nichts finden, das sie störte. Denn es war eben das Fehlen von etwas, was ihre Unruhe und Sehnsucht auslöste.


  »Wir müssen nicht nach bestimmten Energien suchen«, teilte sie der Runde mit. »Wir müssen schauen, wo bestimmte Energien fehlen.«


  Die Aufmerksamkeit des Teams war ihr sicher.


  »Nicht verstanden«, gab Eric zu.


  Belle deutete auf eine flammenfreie Zone. »Warum brennt dieses Stück nicht? Der ganze Kontinent steht in Flammen, nur dieser Ausschnitt nicht. Etwas fehlt dort. Es fehlt an Temperatur für die Selbstentzündung oder an brennbaren Molekülen, oder den Molekülen wird die Energie abgezogen, die zum Einleiten der Reaktion benötigt wird. Wie auch immer: Irgendeine Form von Energie fehlt in diesem Areal.«


  »Und da Energie nie verloren gehen kann, muss sie dort stattdessen eine andere Form annehmen«, nahm Eric den Gedanken auf. »Sie wird gleichgerichtet zu einer uns unbekannten Form von Hyperenergie, die wir nicht anmessen können. Belle, das ist ziemlich gut! Irgendwo in dieser energetisch toten Zone liegen weiße Kristalle!«


  »Ich bremse eure Begeisterung nur ungern«, warf Luan ein, »aber das hilft uns nicht weiter. So, wie die Ränder der Zone verlaufen, liegt ihr Zentrum nicht auf Land, sondern im Ozean. Wir müssten ein Areal von mehreren zehntausend Quadratkilometern durchsuchen.«


  »Unsinn«, widersprach Eric. »Aus den Rändern des energetisch toten Kreisabschnitts leiten wir den kompletten Kreisverlauf ab und bestimmen den Mittelpunkt ...« Während er sprach, verschob sich der Rand der Zone in einem gewaltigen Flammensturm um fast fünfhundert Kilometer. Zudem drehte sich der Ausschnitt leicht, sodass ihr gedachter Mittelpunkt an anderer Stelle gelegen hätte. Gleich darauf wiederholte sich das Phänomen, sodass ein dritter gedachter Kreismittelpunkt entstand. Eric verstummte.


  »Ganz so einfach ist es wohl doch nicht«, stellte Abha fest. »Deine weißen Kristalle werden irgendwo in der Nähe dieser drei Punkte liegen, aber wo genau ...«


  »Wartet!« Eric griff ins Holo und zeichnete mit dem Finger eine Linie von einer Hyperstrahlungsquelle bis zum ungefähren Zentrumsbereich der toten Zone. Die Positronik visualisierte sie als gelb leuchtende Spur. Er zog den Strich gerade weiter und landete bei einem weiteren Strahlungszentrum auf einem anderen Kontinent. Er wiederholte den Versuch mit anderen Hotspots und toten Zonen, jeweils mit demselben Ergebnis.


  »Voilà«, sagte Eric selbstgefällig und wedelte die Striche wieder weg, mit Ausnahme des ersten. »Die Auta-Rek-Redej-Kristalle werden doch von der anderen Sorte Hyperkristall beeinflusst, die Rhodan und seine Leute da unten anmessen können. Und zwar werden sie abgestoßen. Sie sammeln sich auf den Verbindungslinien zwischen zwei Strahlungszentren, wahrscheinlich exakt in der Mitte, um ein Gleichgewicht der Kräfte zu ermöglichen. Und damit können wir den Suchradius auf unter einen Quadratkilometer eingrenzen.« Er rieb sich die Hände. »Wir haben's geschafft! Wir waren die Schnellsten! Los, informieren wir Rhodan, wo er suchen muss, bevor er noch mehr Zeit mit ziellosem Rumstolpern verplempert!«


  Belle betrachtete das Holo mit der von Eric eingezeichneten Linie. »Muhaha«, sagte sie.


  »Wie bitte?« Eric wirkte verwirrt.


  »Es fehlt eigentlich nur noch, dass du ›Muhaha‹ sagst. Das kommt eigentlich immer von dem verrückten Wissenschaftler, nachdem er seine Entdeckung enthüllt hat.«


  »Auf keinen Fall werde ich ›Muhaha‹ ...«


  »Gut, du liegst nämlich falsch! Guck dir doch das Holo an!« Belle zeigte auf die Linien. »Wenn die weißen Kristalle wirklich genau in der Mitte zwischen zwei Strahlungszentren lägen, müssten die Ränder der toten Zonen bei beiden Hotspots sichtbar sein. Sind sie aber nicht, sondern nur bei einem.« Sie zeigte im Holo, was sie meinte: Am rechten Ende der Linie gab es eine Einbuchtung in der zugehörigen Flammenzone. Links jedoch brannte der dortige Kontinent, ohne dass irgendeine Verformung erkennbar war. »Und das heißt, die Kristalle lagern sich nicht mittig an, sondern seitlich verschoben.«


  »Aber ...« Belle sah Eric an, dass er nach einem Fehler in ihrem Argument suchte. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn, wenn die Ansammlung einseitig verschoben wird.« Der Einwand klang lahm, wohl weil Eric sah, dass die Holoaufnahmen seinem Argument klar widersprachen. »Dann würden dort unterschiedlich starke Kräfte wirken. Warum sollte die Abstoßung vom einen Hotspot stärker sein als vom anderen? Die Strahlungsintensität ist rechts und links gleich!«


  Belle betrachtete das Holo lang und eingehend, und auf einmal erkannte sie die Lösung. Sie setzte am Ende der von Eric gezeichneten Linie an und verband diese mit einer weiteren, nahe gelegenen Strahlungsquelle. Von dort zog sie einen dritten Strich zum anderen Ende von Erics Ausgangslinie, sodass ein Dreieck entstand.


  Jede der Dreiecksseiten durchschnitt genau eine tote Zone. Wie sich zeigte, lag bei jedem der drei Eckpunkte genau ein toter Bereich in der Nähe. Das war auffällig. Genauso gut hätte eine Ecke zwei tote Zonen in ihrer Nähe haben können, eine andere dafür gar keine.


  Belle markierte die ungefähren Zentren der toten Zonen auf den Dreiecksseiten. Sie teilten jede Seite etwa im Verhältnis sechs zu vier.


  »Positronik«, sagte Belle völlig ruhig. »Verschiebe die drei markierten Punkte so, dass sie jeweils den Goldenen Schnitt bilden.«


  Die Positronik nahm die geforderte Feinjustierung vor.


  »Oh mein Gott«, staunte Eric. »Das ist genial.«


  »Nun schlage drei Kreise um diese Punkte«, wies Belle die Positronik weiter an. »Radius bis zum Durchschnittswert des Randes der jeweiligen toten Zone.«


  Die drei Kreise erschienen. Jeder von ihnen zeichnete ziemlich präzise den Rand einer toten Zone nach, auch wenn die Flammen mal in den Kreis hineinloderten, mal mit etwas größerem Abstand davon brannten. Trotz dieser Ungenauigkeit bestätigte sich, was Belle hatte zeigen wollen. Die Kreismittelpunkte saßen an der richtigen Stelle: jeweils beim Goldenen Schnitt der direkten Verbindung zwischen zwei Kristallansammlungen.


  Aber sie war noch nicht fertig. »Passe die Größe der Kreise laufend an die tatsächlichen Ränder der toten Zonen an.«


  Die Kreise begannen zu pulsieren, als lebten sie. Die vier Wissenschaftler schauten stumm zu.


  »Herzlichen Glückwunsch, Belle«, sagte Eric nach einer Weile.


  Es gab keinen Zweifel. Die toten Zonen standen miteinander in Beziehung. Einer der drei Kreise berührte die beiden anderen, ohne sie zu schneiden. Schrumpfte er, weil diese tote Zone kleiner wurde, dann dehnten sich die beiden anderen Kreise aus, sodass der Kontakt nie unterbrochen wurde. Wurden die beiden äußeren Kreise so groß, dass sie einander berührten, riss stattdessen der Kontakt des bisherigen mittleren Kreises zu einer Seite ab. Es gab nun also einen neuen Mittelkreis, der zwei flankierende Kreise berührte. Das Spiel wiederholte sich immer wieder, teils in atemberaubender Geschwindigkeit.


  Unter keinen Umständen konnte diese Anordnung zufällig entstehen.


  Schlafwandlerisch zog Belle weitere Linien zwischen den bekannten Strahlungszentren, ergänzte weitere Kreise. Ihre Augen ließen sich von dem Muster überraschen, das ihre Hände zeichneten. Die Positronik erkannte die Regelmäßigkeit und nahm ihr den Rest der Arbeit ab. Cas Ozeane waren mit einem Netz unregelmäßiger Dreiecke und mit pulsierenden Kreisen überzogen, die alle in direkter Wechselwirkung miteinander standen. Änderte einer seine Größe, reagierte das gesamte Netz.


  »Ziemlich viele tote Zonen, die komplett im Wasser liegen und nie das Land erreichen«, kommentierte Abha.


  »Deshalb haben wir den Effekt zunächst nicht erkannt.« Eric klang verärgert. »Wir haben nur einen Bruchteil dieser Kreise gesehen und deshalb die komplexe Interaktion nicht bemerkt.«


  »Du nicht.« Belle entfernte die Kreise und Linien aus dem Holo. Zurück blieben die Kreismittelpunkte, die sie nun weiß pulsieren ließ. »Sieht aus, als hätten wir eine ganze Menge geeignete Orte, um nach weißen Kristallen zu suchen. Sind wohl doch nicht so selten, sondern nur schwierig zu finden. Rufen wir Rhodan und seine Leute zurück!« Sie sah zu Eric hoch. Kurz rang sie mit sich, doch sie konnte es sich nicht verkneifen: »Tut mir leid, dass ich dir die Schau gestohlen habe.«


  Genüsslich legte sie die Fingerspitzen aneinander und betrachtete das von ihr entdeckte Muster. »Muhaha«, sagte sie leise.


   


  *


   


  Cel Rainbow, Perry Rhodan und Tim Schablonski verständigten sich knapp. Schablonski würde zurückbleiben und sich um den angeschlagenen Redfoot kümmern. Angeschlagen im wahrsten Sinne des Wortes: Schablonski nestelte die Allzweckwaffe des Technikexperten aus der Oberschenkeltasche seines Anzugs und begann, die Risse in Redfoots Helmvisier mit Panzerband abzudichten.


  Rainbow und Rhodan folgten dem Gang weiter. Ihre Anzugscheinwerfer stanzten kleine Inseln aus Licht in die Dunkelheit des Höhlensystems. Von Eißen war nichts zu sehen, aber aufgewühlter Staub zeigte, dass es hier vor Kurzem Bewegungen gegeben haben musste.


  »Eißen! Melden Sie sich!«, rief Rhodan einmal mehr in den Helmfunk. Wieder ergebnislos.


  Sie folgten den Staubschwaden, so schnell es die Vorsicht zuließ. Nach zwei Minuten verließen sie den Gang und erreichten einen natürlichen Felsdom. Die Halle ähnelte den beiden Kavernen, in denen die zwei EXARS eingebrochen waren, war aber um ein Vielfaches größer. Die gegenüberliegende Wand war im Dunkeln nicht auszumachen, flirrender Staub hielt die Lichtstrahlen auf. Lediglich die Messinstrumente teilten ihnen mit, dass in dreihundert Metern Entfernung massiver Fels die Höhle abschloss. Über ihnen erhob sich das natürliche Gewölbe bis auf die Höhe eines Kirchendachs, vierzig Meter hoch, vielleicht mehr.


  »Eißen, verdammt! Wo sind Sie?« Rhodan verwendete nicht mehr nur den Funk, sondern ließ den Anzug Akustikfelder projizieren, die seine Stimme direkt in der Höhle hörbar machten. Der Ruf hallte von den Gewölbewänden wieder.


  Rainbow zuckte zusammen, dachte daran, dass sie mögliche Gegner auf diese Weise warnten. Erst danach fiel ihm auf, dass sie ihre Position sowieso durch die Lichter verraten hatten. Der Schall machte ihre Lage weder besser noch schlechter.


  Sie leuchteten die Höhle ab, so weit ihre Scheinwerfer den aufgewirbelten Stein- und Aschestaub durchdringen konnten. Den verschwundenen Fähnrich entdeckten sie nicht. Dafür blitzten immer wieder Reflexe auf, als würde das Gestein das eintreffende Licht teils brechen, teils spiegeln.


  Rechts vor ihnen, vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt, war die Aschewolke dichter. Rainbows Lichtstrahl erfasste es zuerst. Er informierte Rhodan über Funk. »Dort, Sir! Etwas wühlt den Staub auf.«


  Sie trennten sich und liefen mit gezogenen Thermostrahlern aus zwei unterschiedlichen Richtungen auf die verdächtige Stelle zu. Als sie auf fünfzig Meter heran waren, hörten sie Geräusche: ein Schleifen, als zöge jemand etwas Großes und Schweres über den Steinboden.


  »Eißen!«, rief Rhodan erneut, wieder ohne Antwort.


  Die letzten zwanzig Meter gingen sie langsamer, mit den Waffen im Anschlag. Nach einigen Schritten durchdrangen ihre Lichtstrahlen den Staub und enthüllten eine unwirkliche Szene. Vier gewaltige Tiere veranstalteten eine Art behäbiges Ballett. Sie erinnerten Rainbow an Dinosaurier. Nicht an gefährliche Jäger wie den Tyrannosaurus Rex, sondern an Brontosaurier, die dreißig Tonnen schweren Vierbeiner mit den mehrere Meter langen, kräftigen Hälsen und dem noch deutlich längeren, muskelbepackten Peitschenschwanz. Die Wesen vor ihnen waren allerdings kleiner, gerade mal sechs Meter lang, und ihr Hals war im Verhältnis kürzer als bei einem Brontosaurus.


  Aber sonst war die Ähnlichkeit verblüffend. Und ob das Tier nun zwanzig oder sechs Meter lang war: Groß waren sie damit immer noch. Von dem Schwanz wollte Rainbow nicht erwischt werden. Eines der Tiere schlug gerade damit aus. Die Bewegung war so schnell, dass das menschliche Auge sie nicht mitverfolgen konnte.


  »Ganz vorsichtig«, murmelte Rhodan mit belegter Stimme. »Wenn wir ihnen nichts tun, lassen sie uns vielleicht in Ruhe.«


  Er schien recht zu behalten. Die Saurier beachteten die zwei Menschen nicht, sondern wandten ihnen ihre Hinterteile zu. In unregelmäßigen Abständen leckten sie mit einer langen, breiten Zunge Asche vom Boden oder tauchten sie in die Säurepfützen.


  Rainbow stieß mit dem Fuß an einen Gegenstand, hörte ein metallisches Klirren. Er bückte sich und hob Eißens Thermostrahler vom Boden. Er hielt die Waffe hoch, zeigte sie Rhodan und legte sie wortlos zurück. Reflexmäßig vergewisserte er sich, dass sein eigener Thermostrahler und sein Paralysator an Ort und Stelle und einsatzbereit waren.


  So viel zu »Wenn wir ihnen nichts tun«. Wenn Eißen sich tatsächlich mit diesen Gigantwesen angelegt hatte, würde ihnen vielleicht keine andere Möglichkeit bleiben.


  Eines der Tiere bewegte sich. Für einen Moment hatte Rainbow freien Blick in den Kreis, den die vier riesigen Körper bildeten. Dort kroch ein Mensch über den Stein – Eißen! Seine Bewegungen waren langsam und unkoordiniert. Sein linker Unterschenkel stand in einem unmöglichen Winkel vom Knie ab – er war schwer verletzt.


  »Eißen!«, rief Rhodan wieder über Funk und Akustikfelder.


  Der Fähnrich musste ihn gehört haben. Sein Kopf ruckte hoch. Aber er antwortete nicht. Möglicherweise war sein Anzug beschädigt. Konnte er deshalb nichts erwidern?


  Eißen ließ sich zu Boden fallen und drehte sich auf die Seite. Einige Male kreuzte er schnell die Unterarme vor dem Körper und löste die Position wieder auf.


  »Er will uns warnen!«, rief Rainbow. »Wir sollen irgendwas nicht machen, oder nicht näher kommen!«


  Einer der Saurierähnlichen beugte den Kopf hinab, nahm den verletzten Eißen ins Maul und wirbelte ihn in die Luft. Rainbow fluchte – er hatte kein freies Schussfeld, ein anderer Saurier stand ihm im Weg. Der stieß mit dem Kopf gegen den stürzenden Körper, sodass Eißen dem nächsten Artgenossen vor die Füße fiel.


  »Sie spielen mit ihrer Beute!«, rief Rhodan.


  Rainbow aktivierte den Antigrav, um Eißen herauszuholen. Das Gerät reagierte nicht. Er begriff – die Lichtreflexe in den Wänden stammten von winzigen Hyperkristall-Einschlüssen. Hier in der Kaverne war deren Strahlung offenbar so intensiv, dass sie die Hypertechnik lahmlegte.


  »Okay, dann auf die harte Tour«, sagte Rainbow. »Geben Sie mir Feuerschutz, Sir! Ich hole ihn raus!«


  Wieder machte Eißen hektisch die verneinende Armgeste. Rainbow ignorierte es und rannte los.


  »Warnschuss!«, hörte er Rhodan.


  Der Thermostrahler zeichnete eine gleißende Bahn zwischen den Tieren. Dann explodierte die Luft. Der Feuerball leuchtete die Höhle aus, zeigte tatsächlich edel schimmernde Kristalladern an allen sichtbaren Wänden. Ein schöner Anblick, nur konnte Rainbow ihn nicht genießen. Die Druckwelle riss ihn von den Füßen. Er schlug hart auf, biss sich dabei auf die Zunge. Ein unförmiges Etwas kam auf seinen Kopf zu. Im Reflex rollte er sich zur Seite, bevor ein elefantenartiger Saurierfuß donnernd auf die Stelle trat, an der er eben noch gelegen hatte.


  »Das hat Eißen also gemeint.« Rainbow rappelte sich mühsam auf für einen zweiten Anlauf. Um ihn tanzten glühende Aschepartikel in der Luft. »Wir sollen die Strahler nicht benutzen!«


  »Das Gas ist verpufft!«, gab Rhodan zurück. »Noch eine Explosion wird es nicht geben. Zweiter Versuch!«


  Rainbow rannte wieder los, gerade als eines der Tiere den Fähnrich ins Maul nahm und in die Höhe hob. Diesmal schoss Rhodan scharf – er zielte auf den Hals des Monsters. Der Saurier brüllte auf, ließ Eißen fallen und wandte sich Rhodan zu. Ein Feuerstrahl schoss aus seinem Maul und hüllte den Protektor ein.


  Ein Drache, schoss es Rainbow durch den Kopf. Wir kämpfen gegen verdammte Drachen!


  »Ihr Atem ist brennbar!« Noch immer stand Rhodan im Zentrum des Feuerstrahls. »Das ist viel heißer als oben! Der Schirm ist an der Belastungsgrenze!«


  Ohne die Energieblase wäre nur ein verkohltes Gerippe von Rhodan übrig geblieben, da war Rainbow sicher. Sie mussten hier weg, bevor alle vier Tiere ihre Kräfte gegen sie vereinten.


  Rainbow riss Eißen hoch, schob den freien Arm unter den Schultern des Verletzten durch, um ihn zu stützen. Eißen bewegte die Lippen, aber weder Funk noch Akustikfelder übertrugen seine Worte. Ein Saurierkopf beugte sich zu ihnen herab. Rainbow schoss. Es schien das Tier nicht einmal zu stören. Genau wie Rhodans Gegner atmete es Feuer aus, so heiß, dass der Energieschirm des Anzugs an seine Grenzen stieß.


  Eißen nestelte an seinem Helm.


  »Nein! Die Atmosphäre ist giftig!« Rainbow versuchte, den Verletzten aus dem Feuerstrahl herauszuziehen, ihren Gegner mit Thermoschüssen auf Distanz zu halten und Eißen an einer selbstmörderischen Wahnsinnstat zu hindern. Zu viele Dinge zur gleichen Zeit – er musste scheitern. Eißens Helmkugel teilte sich und verschwand im Anzugkragen.


  »Kein Thermo!«, rief der Verletzte. »Es macht sie stärker!« Dann füllte die giftige Atmosphäre seine Lungen. Er riss die Augen auf, würgte und übergab sich.


  »Keine Thermostrahlen!«, gab Rainbow hektisch an Rhodan weiter. »Sie saugen die Energie irgendwie auf!«


  Ein meterlanger Schwanz peitschte auf ihn zu. Rainbow ignorierte es, verließ sich auf die Prallfeldfunktion seines Schutzschirms – zu Unrecht. Der Strang aus Knochen und Muskeln durchbrach das Feld, traf Rainbow und Eißen mit brutaler Gewalt und wirbelte sie mehrere Meter weit durch die Luft. Sie prallten gegen die Höhlenwand.


  Gesteinssplitter flogen um Rainbows Kopf, als sein Helm gegen den Fels schlug. Er rutschte zu Boden und kam knapp neben einer der Säurepfützen zu liegen.


  Mühsam versuchte er, zu sprechen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder genug Luft dafür in die Lungen bekam. »Vorsicht, Sir! Die Schirme sind unzuverlässig! Vielleicht wegen der Kristallstrahlung!«


  Rhodan gab keine Antwort. Er wich einem Saurier aus, der auf ihn zustürmte, und schoss gleichzeitig mit seinem Paralysator auf das Tier. Die Waffe zeigte keinerlei Wirkung.


  Rhodan schlug einen Haken und schoss erneut.


  Zwei Saurier kamen nun auf Rainbow und Eißen zu. Im Reflex wandte Rainbow sich zur Flucht, doch hinter ihm war nur die Höhlenwand. Eine Kristallader glänzte dort, wo bei dem Aufprall eben die Gesteinsschicht abgesplittert war.


  Nur ein paar Sekunden, bis sie zertrampelt oder zerschmettert würden. Rainbows Thermostrahler lag irgendwo, er hatte ihn bei dem Schlag des Saurierschwanzes verloren. Er zog seinen Paralysator aus dem Beinholster. Im Augenwinkel sah er, dass auch an Eißens Oberschenkel noch ein Paralysator hing. Er griff sich die Waffe und jagte ihren Angreifern beidhändig Lähmstrahlen entgegen.


  Der vordere Saurier hielt an. Er brach jedoch nicht zusammen, wie er es eigentlich hätte tun müssen. Die Betäubungsstrahlen schienen ihm lediglich lästig – aber immerhin lästig genug, um sich zurückzuziehen. Auch das zweite Tier brach den Angriff vorerst ab.


  »Tim, wir brauchen dich«, rief Rainbow. »Nur Paralysatoren!«


  »Auf dem Weg!«, gab Schablonski zurück.


  Rainbow schoss beidhändig auf einen von zwei Sauriern, die nun Rhodan in die Zange nahmen. Im letzten Moment konnte der Protektor entkommen.


  Es war ein Patt – ihre drei Strahler reichten gerade aus, um die Angreifer auf Abstand zu halten. Eine Waffe brachte die Riesenechsen höchstens zum Anhalten, zwei Strahlen trieben sie zurück. Während sie einen Gegner so auf Abstand hielten, schoben sich die nächsten jedoch schon wieder heran. Erst nachdem Schablonski zu ihnen stieß, konnten sie durch abwechselnden Beschuss etwas Vorsprung gewinnen.


  Schablonski schloss als Erstes den Helm des inzwischen bewusstlosen Fähnrichs. Dann nahmen er und Rhodan den Mann in ihre Mitte, zogen sich mit ihm zurück und schossen mit der jeweils freien Hand auf die nachrückenden Saurier. Rainbow feuerte in bester Western-Manier mit beiden Strahlern und gestreckten Armen auf ihre Verfolger. Er war beweglicher als das Dreiergespann mit dem Verletzten, lief hin und her, um die Gegner abzulenken und den anderen Zeit für einen sicheren Rückzug zu verschaffen.


  »Wir sind im Gang«, hörte er Rhodans Stimme schließlich über den Helmfunk. »Kommen Sie!«


  »Sofort, Sir!« Rainbow rannte in einer großen Kurve zurück an die Stelle, an der ihr Kampf begonnen hatte. »Ich hole nur noch unsere Kristallprobe!«


  Vergeblich suchte er seinen verlorenen Thermostrahler. Er erinnerte sich an Eißens Waffe, die er Rhodan gezeigt und wieder hingelegt hatte. Er fand sie nach wenigen Sekunden. Hastig blickte er sich um. Die vier Riesenechsen verfolgten ihn behäbig, er hatte nur noch wenige Sekunden Zeit.


  »Auf keinen Fall!« Rhodan klang zornig. »Wir machen das später mit der Verstärkung! Jetzt bringen wir uns in Sicherheit!«


  Rainbow dachte gar nicht daran, mit leeren Händen zurückzukehren. Nicht nach allem, was sie hier unten durchgemacht hatten. Eißen mochte ein Sturkopf sein, und sicher hatte er den Preis dafür bezahlt. Dennoch hatte der Fähnrich das einzig Richtige getan. »Eine Minute, Sir!«, rief Rainbow. »Ich schaffe es!«


  Er lief vor den Tieren davon, auf die Wand zu, in der er eben die Kristallader entdeckt hatte. Mit dem Thermostrahler schmolz er das Gestein. Immer wieder kam es zu kleineren Gasexplosionen. Ein großer Feuerball wie der, der ihn zuvor von den Beinen gerissen hatte, blieb jedoch aus. Zum Glück – sein von der Hyperstrahlung angeschlagener Schutzschirm hatte sich noch immer nicht regeneriert.


  Es dauerte zu lange. Rainbow jagte einen Thermoschuss in die Höhlendecke. Die herabfallenden Gesteinstrümmer würden die Echsen hoffentlich kurz aufhalten. Nur noch Sekunden, bis er einen Steinblock mit einem brauchbaren Kristalleinschluss in den Händen halten würde ... Er schlug mit dem Strahlerkolben gegen den Stein. Beim dritten Versuch brach das Stück heraus. Endlich hatte er die ersehnte Beute geborgen, für die sie auf dieser Höllenwelt gelandet waren.


  Der Boden erzitterte.


  Die Echsen verharrten. Auch Rainbow erstarrte. War das eines der Erdbeben, vor denen Belle McGraw gewarnt hatte?


  Ein neuer Schlag. Durch die Stiefelsohlen spürte Rainbow das Vibrieren des Bodens. Dann noch einmal und noch einmal.


  Metergroße Steinbrocken lösten sich aus der Decke. Keine zehn Meter von Rainbow entfernt schlugen sie auf dem Boden auf, sorgten für die nächste Erschütterung.


  »Oh verdammt«, flüsterte er heiser.


  »Rainbow, kommen Sie endlich!«


  »Ich kann nicht, Sir«, sagte er tonlos. »Zwischen Ihnen und mir ...« Die nächsten Schläge, das nächste Zittern des Bodens.


  Eine riesenhafte Gestalt schälte sich aus dem Dunkel, so gewaltig, dass der Scheinwerfer nur kleine Teile davon zu erfassen vermochte.


  Rainbow schluckte schwer. »Sir, unsere vier Spielkameraden sind nur die Brut«, meldete er dann. »Inzwischen ist die Mutter aufgetaucht, und sie blockiert meinen Weg zu Ihnen.« Ehrfurchtsvoll sah er das gewaltige Tier an. Mindestens vierzig Meter maß es vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Es musste viele Tonnen wiegen. Jeder seiner Schritte brachte die Höhle zum Zittern.


  Diesem Monster hatte er nichts entgegenzusetzen. Die Paralysestrahler zeigten schon beim Nachwuchs kaum Wirkung. Ein ausgewachsenes Tier hätte er damit höchstens reizen können. »Bringen Sie sich in Sicherheit. Ich versuche zu überleben, bis Sie mich rausholen können!«


  Der Drache – anders konnte man das Monster nicht nennen – jagte ihm einen Feuerstrahl entgegen, ausdauernder und zielgenauer als die kleinen Feuerstöße der Jungtiere. Rainbow überlebte nur, weil er Deckung hinter den abgestürzten Steinen fand.


  Die nächsten zwei Erschütterungen erfolgten, als der Drache näher kam. Rainbow konnte ihn aus seiner Deckung nicht sehen. Im Augenwinkel nahm er jedoch einige Schatten wahr – die vier kleineren Echsen waren dabei, ihn einzukreisen.


  Rainbow vertraute sein Schicksal der Weltseele an, schoss in die Decke des Felsendoms und ließ sich von dem herabstürzenden Gestein verschütten, bevor die Monster ihn erreichen konnten.
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  Terrania, 9. Juni 2051


   


  In zweitausend Metern Höhe traten Ishy Matsu und Tuire Sitareh aus der Gondel des Weltraumlifts. Die Lande- und Aussichtsplattform des Stardust Towers lag verlassen vor ihnen, aber immerhin hatten sie nun wieder festen Boden unter den Füßen. Ishy schüttelte Arme und Beine aus und atmete die frische, unaufbereitete Luft. Es tat gut, nach der Weite des Alls und der Enge der Gondel endlich wieder unter freiem Himmel zu stehen und einen Horizont zu sehen, den der menschliche Geist auch erfassen konnte.


  Umso weniger gefiel es Ishy, dass noch ein weiterer Aufzug sie erwartete. Besser, sie brachten es schnell hinter sich. Mit energischen Schritten trat sie in die Kabine des Fahrstuhls, der an der Außenseite des Towers hinabführte, und sah nach unten.


  Gleich darauf presste sie das Gesicht gegen die Scheibe. »Sehen Sie sich das an!«, rief sie.


  Die Bilder in Guarnieris Holo waren erschreckend gewesen. Doch es waren eben nur das gewesen: Bilder. Eine Aufzeichnung, ein Hologramm. Nichts im Vergleich dazu, den Aufruhr mit eigenen Augen zu sehen.


  Die Metropole hatte nicht mehr viel mit der Stadt der Zukunft gemein, als die Rhodan sie konzipiert hatte. Einmal mehr ähnelte Terrania einem Kriegsschauplatz, und dieser Eindruck lag nicht allein an dem fremdartigen Raumer der Invasoren, der noch immer bedrohlich in der Luft schwebte.


  Rauch stieg aus mehreren Gebäuden auf. Löschkopter kämpften gegen die Brände an, unterstützt von Terra Police und Medikoptern. Doch ihr Tun wirkte unkoordiniert. Die Kopter gerieten einander in die Quere. Sie behinderten sich gegenseitig, flogen zum Teil in die eine Richtung, nur um gleich darauf kehrtzumachen und sich einem anderen Einsatzort zuzuwenden. Als hätten die Piloten zwischendurch vergessen, was sie eben noch hatten tun wollen.


  In den Straßen darunter sah es nicht besser aus. Sämtliche Zufahrtswege, die aus der Stadt führten, waren mit Fahrzeugen verstopft. Je tiefer ihr Fahrstuhl sank, desto mehr Details konnte Ishy ausmachen. Ausgebrannte Wracks einer Massenkarambolage, offene Autotüren, wo die Insassen die Hoffnung auf ein Vorankommen aufgegeben hatten und zu Fuß weitergeeilt waren. Verlassene Straßenbarrikaden, die scheinbar willkürlich in der Stadt verteilt waren und von denen nicht klar war, welcher Seite sie eigentlich den Zutritt verwehren sollten. Und dazwischen: Chaos.


  Menschenmassen, die sich an mehreren Orten der Stadt drängten, an Plätzen, Kreuzungen, in Parks. Zerschlagene Fensterscheiben, hinter denen Flammen züngelten. Abgestellte Gleiter, an denen sich wütende Mobs mit Brechstangen und brennenden Flaschen abreagierten. Die schwarz gekleideten Gestalten der Sicherheitskräfte waren allgegenwärtig, aber sie waren weitgehend machtlos. Wo auch immer die Polizisten die protestierende Meute zurückscheuchten – mit Paralysatoren, hoffte Ishy, nicht mit scharfen Waffen –, drängten die Menschen nach kurzer Zeit wieder vor und trampelten gnadenlos über die zu Boden Gegangenen hinweg.


  Sie spürte eine sanfte Berührung an der Schulter. Tuire musterte sie mit besorgtem Blick. »Fühlen Sie sich unwohl?«, fragte er.


  Da erst merkte Ishy, wie sehr ihr gesamter Körper vor Anspannung zitterte. Sie bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen und in Worte zu fassen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen.


  »Es sind nicht die Sitarakh«, stieß sie schließlich hervor. »Das da unten. Es sind Menschen, die einander das antun.«


  »Ja«, bestätigte er schlicht.


  Sie war einst vor den Menschen geflohen, aus genau diesem Grund. Und nun war sie wieder hier. In ihrer »Heimat«. Und plötzlich wollte sie nur noch weg. Sie wollte nicht, dass der Aufzug jemals unten ankam. Sie wollte nicht zurück in diese Gesellschaft, in diesen Krieg.


  »Urteilen Sie nicht zu streng über Ihresgleichen«, sagte Tuire. »Es ist die Angst, die sie dazu bringt.«


  »Es ist Hass«, erwiderte Ishy.


  Der Aulore nickte. »Auch. Aber das scheint mir noch nicht alles zu sein.«


  Ishy brummte nur.


  »Menschen sind nicht das einzige Volk, das in extremen Situationen mit Gewalt reagiert.«


  »Wie ist es bei Ihrem Volk?«, fragte sie, ohne nachzudenken.


  Tuires Pupillen, die normalerweise in tiefem Violett glänzten, färbten sich schwarz. Ishy hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er wusste es nicht, natürlich nicht! Er war der einzige Aulore, dem sie je begegnet waren, und seine Erinnerungsschübe hatten bislang nichts über seine Herkunft verraten. Jedenfalls nichts, das er preisgeben wollte.


  Sie legte die Hände aneinander und verbeugte sich leicht. Normalerweise unterdrückte sie diese anerzogenen Gesten, die für westliche Menschen übertrieben und befremdlich wirkten. Aber Tuire war kein Mensch. Ihre Frage war unangebracht gewesen. Er sollte wissen, dass ihre Entschuldigung von Herzen kam. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  Er wandte sich um. »Wir sind da.«


   


  Kaum öffneten sich die Aufzugstüren, wurden sie vom Lärm der Unruhen überrollt. Hunderte, Tausende Menschen schrien in Panik, Wut und Ohnmacht. Sie hörten das Klirren von berstendem Glas und weiter entfernt eine rasche Abfolge von Detonationen. Es schien, als wäre ganz Terrania auf den Straßen.


  Was selbstverständlich nicht stimmte. In den Wohntürmen rund um den Stardust Tower sah Ishy genügend Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren. Einige waren sogar mit Brettern oder andern behelfsmäßigen Vorrichtungen verbarrikadiert. Doch hinter allen brannte Licht.


  »Es ist fünf Uhr morgens«, murmelte Ishy. »Wieso sind die alle wach?«


  »Wenn man es denn so nennen kann«, erwiderte Tuire in ebenso gedämpftem Ton. Er wies auf eine Gruppe, die auf der anderen Straßenseite vorübertorkelte, als wäre sie betrunken.


  Ein Mann und eine junge Frau, die auf den älteren Herrn in ihrer Mitte einredeten, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auch die Worte, die zu Ishy und Tuire herüberdrangen, klangen undeutlich. Allerdings lag darin keine Spur einer trunkenen Fröhlichkeit. Sie klangen unruhig, angespannt. Was nicht verwunderte, wenn man sich ansah, was ringsum vor sich ging.


  Ishys Vorbehalte waren keineswegs verflogen, aber sie brauchten Informationen. Und die holte sie lieber von ein paar Saufnasen als von denen, die Gleiter in die Luft jagten und sich mit Polizisten prügelten. Kurz entschlossen eilte sie auf die Gruppe zu.


  »Entschuldigung! Hallo? Können Sie mir sagen, was hier los ist?«


  Die Frau sah auf und warf Ishy einen feindseligen Blick zu. »Was ist los mit Ihnen?«, schnauzte sie. Ishy trat erschrocken einen Schritt zurück, aber ihr Gegenüber war noch nicht fertig. Sie sprach langsam, aber das schien ihre Wut nur zu steigern. »Haben Sie etwa die letzten Tage verschlafen? So sehen Sie jedenfalls aus. Sind wohl von der Regierung, was? War ja klar, dass die keine Ahnung hat, was eigentlich vor sich geht. Sitzen da oben in ihrem tollen Turm ... Verschwinden Sie, los!«


  »Ich ...«, begann Ishy.


  »Lass sie, Sofia.« Der junge Mann sah Ishy entschuldigend an. Auch er klang, als müsste er sich jedes Wort abkämpfen. »Sie meint es nicht böse. Aber bitte, wenn Sie etwas haben, geben Sie uns was ab davon. Wenigstens für meinen Vater. Sein Herz hält das nicht mehr lange aus.«


  »Es tut uns leid, wir wissen nicht, was Sie meinen«, sagte Tuire. »Wir sind nicht von der Regierung, wir kommen aus dem Orbital.«


  Ishy nickte. Mehr mussten Fremde nicht wissen.


  »Kann man da oben schlafen?«, wollte Sofia sofort wissen.


  »Hier unten denn nicht?«, gab Ishy verblüfft zurück.


  Die junge Frau antwortete ihr nicht. »Los, wir versuchen es dort!«, rief sie ihren Begleitern zu.


  »Warten Sie!« Ishy wollte sie aufhalten, doch Sofia knurrte sie an. Mit gefletschten Zähnen, als wäre sie ein Tier. Ishy zuckte zurück. Nun erst fielen ihr die dunklen Ringe unter den Augen der Frau auf, die teigige Haut, die fahrigen Bewegungen ... »Bitte, sagen Sie uns doch wenigstens, was hier los ist!«


  Erneut war es der junge Mann, der antwortete. »Es ist der Schlafentzug. Seit die Sitarakh aufgetaucht sind, kann niemand hier schlafen. Die Medien nennen es Cortico-Syndrom.«


  »Folter, so nenne ich das! Diese verfluchten Achtbeiner foltern uns!«


  »Was ist mit Medikamenten? Schlaftabletten, Beruhigungsmittel?«, fragte Tuire.


  »Innerhalb von einem Tag ausverkauft. Nirgends mehr zu bekommen.«


  »Weil die Regierung sie sich geschnappt hat! Diese Geizhälse!«


  Nun wurde auch Sofias Freund ungehalten. »Weil sie damit die Einsatzkräfte versorgen, du egoistische Ziege!«, schnappte er.


  Ishy wurde unbehaglich zumute, was nicht allein an dem abrupten Stimmungsumschwung ihres Gesprächspartners lag. Terrania beherbergte bald fünfzig Millionen Einwohner. Die Stadt besaß eine bemerkenswerte Infrastruktur, aber für einen derartigen Bedarf an Schlafmitteln war sie nicht ausgelegt. Fünfzig Millionen schlafloser Menschen. Kein Wunder, dass die Stadt durchdrehte.


  »Was ist mit den Krankenhäusern?«


  Sofias Partner schüttelte den Kopf, plötzlich wieder ebenso apathisch wie zuvor. »Von dort kommen wir gerade. Absolut überfüllt. Müssen sich um die Notfälle kümmern.«


  Der alte Mann stöhnte.


  »Viel Glück«, sagte sein Sohn, ehe er den Arm des Alten fester packte und zu Sofia stolperte, die drauf und dran war, allein den Weg nach oben anzutreten.


  »Wir hätten ihnen sagen sollen, dass sie den Orbitallift ohne Berechtigungskode nicht aktivieren können«, sagte Tuire.


  »So wie es hier draußen zugeht, ist sie im Aufzug des Stardust Towers trotzdem sicherer aufgehoben als sonst wo.«


  »So gesehen, haben Sie recht«, gab er zu.


  »Gut. Also dann«, sagte Ishy entschlossen. »Wir haben die LESLY POUNDER aus einem bestimmten Grund verlassen: um herauszufinden, was Sie mit den Sitarakh verbindet. Es lief zwar anders als geplant, aber von so etwas haben wir uns noch nie aufhalten lassen, oder?«


  Tuire schmunzelte. »In der Tat.«


  »Eben. Wir sind hier, die Sitarakh sind hier ... Wo fangen wir an?«


  Er hob den Kopf und sah zum Himmel. Ishy folgte seinem Blick. Über ihnen schwebte bedrohlich das Raumschiff der Sitarakh. Auf die Distanz war es schwer zu erkennen, doch Ishy vermutete, dass auch dieses Gefährt nicht aus Metall bestand, sondern aus demselben robusten Keramikverbund wie das Beiboot, das Tuire und sie auf dem Mond gekapert hatten. Jener Blumentopf, der ihnen unter dem Hintern explodiert war.


  Nein, korrigierte sie sich. Den diese Bestie mit uns an Bord in die Luft gejagt hat! Wie hat Tuire ihn genannt? – Masmer Tronkh.


  Ishy verscheuchte den Gedanken. Herr Ungleich, wie die Sitarakh ihn betitelten, befand sich nach wie vor auf dem Mond. Besser, sie konzentrierten sich auf die Dinge, die in ihrer Reichweite lagen. Wobei »Reichweite« relativ war.


  Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, Details an dem fremdartigen Raumer über ihnen auszumachen. Er sah unförmig aus, was in Anbetracht der Körperform der Piloten nicht verwunderte. Die achtbeinigen Bärchentiere hatten ihr Schiff nach dem eigenem Vorbild erschaffen, und so hingen acht Blumentopf-Boote wie Stummelbeine an der Unterseite des Schiffs.


  Jedenfalls sollten sie das. Gegenwärtig waren jedoch nur fünf der Dockstationen besetzt, und soeben löste sich ein weiteres Beiboot von dem Mutterschiff.


  »Mal sehen, wo sie hinwollen«, sagte Tuire neben ihr.


  Das Beiboot verharrte einen Moment unterhalb des Großschiffs. Dann schoss es unvermittelt nach Nordosten davon, in Richtung Goshun-Salzsee.


  In Richtung Lakeside Institute.


  Ishy aktivierte den Antigrav ihres Anzugs. Sie sah sich nicht nach Tuire Sitareh um. Sie folgte dem Beiboot und vertraute darauf, dass er dasselbe tat.


  »Sie haben es ja plötzlich eilig«, kommentierte der Aulore per Funk.


  »Tut mir leid, aber Ihre Ahnenforschung muss warten«, gab Ishy zurück. »Ich muss nachsehen, ob im Institut alles in Ordnung ist.« Sie stieg höher, um einen Überblick über die Stadt zu bekommen und freie Flugbahn zu haben.


  »Ich erhebe keine Einwände. Insbesondere, da sich unsere Ziele anscheinend decken.«


  Tatsächlich. Das Sitarakhbeiboot bewegte sich weiter auf den See zu, und zwischen den ausladenden Türmen des Lakeside konnte Ishy noch zwei weitere dieser Raumfahrzeuge ausmachen. Wut kochte in ihr hoch. Das Institut war ein Zufluchtsort für Mutanten aus aller Welt. Es bot ihnen Sicherheit, eine Gemeinschaft. Einen Ort, an dem sie weder verurteilt noch ausgeschlossen wurden. Es waren Kinder dort! Ishy beschleunigte.


  »Hier spricht Viktor Olsen, Terra Police.« Die Anrufverbindung aktivierte sich ohne ihr Zutun, ein bärtiger Mann erschien im Holo. »Ihr Fluggerät wurde nicht autorisiert. Bitte landen Sie umgehend und warten Sie weitere Instruktionen ab.«


  Ishy unterbrach die Verbindung. »So ein Mist!«


  »Seit wann muss man einen einfachen Überlandflug autorisieren lassen?«, fragte Tuire. Offenbar hatte er dieselbe Aufforderung erhalten.


  »Ich vermute, seit wir Gefangene auf unserem eigenen Planeten sind.« Das erklärte die liegen gebliebenen Gleiter und die verstopften Straßen.


  Abermals tauchte das Gesicht von Olsen in ihrem Helmvisier auf. »Ich wiederhole: Hier Viktor Olsen von der Terra Police. Zu Ihrer eigenen Sicherheit rate ich Ihnen, umgehend zu landen. Die Besatzer dulden keine privaten Reisen innerhalb der Stadt und ... Ist das etwa ein Kampfanzug? Landen Sie! Sofort!«


  »Und jetzt?«, fragte Tuire.


  »Jetzt habe ich ihn blockiert.« Olsens Warnung konnte sie allerdings nicht so leicht in den Wind schlagen. Tuire und sie hatten die Wirkung der Sitarakhwaffen bereits erlebt. Ishy hatte keine Lust, sie auch am eigenen Leib zu erfahren. »Gehen wir tiefer.«


  Ein Polizeigleiter schoss über ihren Köpfen hinweg und schwenkte in eine enge Kurve. Er kehrte zurück, kreiste ein paarmal über ihnen. Doch statt sie zu verhaften, drehte er ab. Entweder suchte er nicht nach ihnen, oder er hatte zwischenzeitlich das Ziel gewechselt. Was auch immer der Grund war, Ishy wollte ihr Glück nicht überstrapazieren.


  Also hielten sie sich im Schatten der Hochhäuser und verhältnismäßig nahe am Boden, was sie zu einem Zickzack-Kurs zwang. Ihre Wegzeit wurde dadurch mindestens verdoppelt, aber besser spät ankommen als nie.


  Die schlimmsten Unruhen tobten im Zentrum der Stadt. Somit waren dort auch die meisten Einsatzkräfte am Werk. Es wurde ruhiger, je näher Ishy und Tuire der Stadtgrenze kamen. Nachdem sie die letzten Häuser und Straßen hinter sich gelassen hatten, gingen sie runter. Vor ihnen lag der Goshun-Salzsee. Zwanzig Kilometer spiegelnde Wasseroberfläche, die sie vom Lakeside Institute trennten. Und rundherum nichts als Wüste. Sie saßen auf dem Präsentierteller.


  »Wissen Sie, es wäre schön, wenn Sie mich das nächste Mal auf einen Ausflug mitnehmen könnten, der uns nicht in permanente Todesgefahr bringt«, sagte sie.


  Der Aulore blinzelte. Was auch immer diese Reaktion bei seinem Volk bedeuten mochte. »Ich werde es mir merken.«


  »Danke.« Ishy aktivierte die Tarnfunktion ihres Anzugs. Sofort nahm die Außenhülle die Farbe der umliegenden Landschaft an, ein helles Ockerbraun. Nicht optimal, aber solange die Sitarakh nicht die Umgebung scannten oder genau in ihre Richtung sahen, müssten sie und Tuire, der ihrem Beispiel prompt folgte, unentdeckt bleiben. Jedenfalls in der Theorie.


   


  Wie sich herausstellte, hatten die Sitarakh im Augenblick ganz andere Prioritäten. Ishy und Tuire setzten unbehelligt am Rand der weitläufigen Parkanlage des Instituts auf und näherten sich dem Gebäudekomplex im Schutz der Bäume. Die Sitarakhschiffe belagerten den Hauptturm der Anlage. Vier Beiboote waren es inzwischen.


  Soeben stieg eine Vierergruppe der Besatzer aus dem hintersten Fahrzeug. Die Sitarakh ließen sich auf alle achte nieder und krabbelten rasch auf den Vordereingang zu. An der Drehtür stockten sie, doch nach einem ersten ungeschickten Versuch und kurzer Diskussion überwanden sie dieses Hindernis und verschwanden im Innern des Gebäudes.


  »Was wollen die hier?«, murmelte Ishy.


  Sie hatte keine Antwort erwartet, aber Tuire gab sie ihr trotzdem. »Die Mutanten sind starke Verbündete für die Menschen. Womöglich die einzige Chance, um die Invasoren loszuwerden. Ich denke, die Sitarakh wollen dieses Risiko beseitigen.«


  Ein weiteres Beiboot landete, keine hundert Meter von ihnen entfernt. Wieder stiegen vier Sitarakh aus, diese drangen jedoch in einen der Wohntrakte ein. Kurz darauf ertönte von dort der gedämpfte Knall einer Explosion.


  Ishy ertrug es nicht länger. »Ich muss wissen, was da los ist!«, sagte sie. Sie öffnete die Handflächen, damit Tuire alles mitverfolgen konnte, und sandte ihren Adlerblick aus. Zuerst in das Wohngebäude, aus dem die Detonation zu hören gewesen war.


  Sie wurde rasch fündig. Die Sitarakh hatten sich aufgerichtet und durchsuchten strategisch die Wohneinheiten. Insgesamt acht Besatzer hielten sich in der untersten Etage auf. Sie trieben die Mutanten mit angelegten Waffen zusammen wie Vieh. Männer, Frauen, Jugendliche ... Sie machten keinen Unterschied. Auch die Tränen ihrer Opfer ließen diese Ungeheuer kalt.


  Dann sah Ishy den Toten. Was von ihm übrig geblieben war. Sie kannte seinen Namen nicht, aber sie erkannte die schmächtige Gestalt und den knallgrünen Kapuzenpulli. Ein junger Telekinet, der gerade erst lernte, mit seiner Gabe umzugehen. Gelernt hatte.


  Diese Monster! Der Junge hatte die Sitarakh bestimmt nicht angegriffen, er war bloß in Panik geraten. Und sie hatten ihn erbarmungslos erschossen.


  Ishy floh zurück in ihren Körper. Doch was sie dort erwartete, war umso grauenvoller.


  Weitere Beiboote der Sitarakh waren in der Zwischenzeit gelandet. Die Invasoren waren überall, und sie trieben die Mutanten mit Waffengewalt an Bord ihrer Fahrzeuge, ohne Rücksicht darauf, was sie den Parabegabten damit antaten.


  Ishy sah Empathen, die sich vor Schmerzen am Boden krümmten, überfordert von der Angst und Verzweiflung ihrer Mitgefangenen. Und sie sah Blut. Viel Blut – aber kaum Verletzte. Und das bedeutete, der Telekinet war nicht das einzige Opfer der Besatzer.


  Das erste Beiboot schloss sein Schott und hob ab. Ishy sprang auf. Sie mussten eingreifen, sie mussten das verhindern!


  Tuire packte sie von hinten, presste ihr die Arme an den Körper. »Machen Sie keinen Unsinn!«


  »Lassen Sie mich! Wir müssen etwas tun!«


  »Sie und ich allein gegen ein ganzes Bataillon von Sitarakh?«


  Er verstand das nicht. Das Lakeside war das, was für sie einem Zuhause am nächsten kam. Sie musste ... Doch sosehr Ishy sich wehrte, der Aulore hielt sie unerbittlich fest. Er war kräftig, einen Kopf größer als sie und ein erfahrener Kämpfer. Zum ersten Mal gaben ihr diese Eigenschaften kein Gefühl von Sicherheit, sie waren bloß im Weg.


  »Wir werden etwas tun«, flüsterte er in ihr Ohr. »Und zwar Unterstützung holen!«


  Sie konnte die Kraftverstärker ihres Anzugs aktivieren. Das würde ihm vermutlich die Arme brechen, aber er würde regenerieren. Die Opfer der Sitarakh nicht.


  »Kommen Sie zur Vernunft! Oder wollen Sie, dass wir entdeckt werden?«


  Ishys Widerstand erstarb. Er hatte recht. Sie allein hatten keine Chance, die Invasoren aufzuhalten. Sie würden nur sterben, aber nichts erreichen. Resigniert ließ Ishy den Kopf sinken.


  »Ich weiß, dass Ihnen das zusetzt«, redete Tuire Sitareh auf sie ein. »Aber da die Sitarakh derart gebündelt im Institut aufgetaucht sind, gehen sie offenbar ganz bewusst gegen Parabegabte vor. Und das bedeutet, dass Sie ebenso gefährdet sind!«


  Ishy Matsu nickte. Sie hatte sich eingeredet, dass die Zustände hier auf der Erde sie nichts mehr angingen. Sie hatte sich geirrt. Mit den Menschen konnte sie wenig anfangen, doch die Mutanten waren ihre Gemeinschaft.


  Die Sitarakh hatten ihnen den Krieg erklärt, auf die unwürdigste aller Arten.


  Und dafür würden sie büßen.
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  Chaysystem, 7. Juni 2051


   


  Belle McGraws Triumph währte nicht lange. Eric Leyden brauchte nur wenige Augenblicke, bis er verwunden hatte, dass jemand anders als er selbst auf eine entscheidende Eingebung gekommen war. Wie ein Springteufel hüpfte er um das Holo herum, betrachtete es aus allen Winkeln, griff hinein und drehte es. »Ein planetenumspannendes Energienetz, das wir nicht direkt anmessen können«, dachte er laut. »Wir können nur aus normaloptischen Beobachtungen ableiten, wie die Energien fließen. Aber warum und wohin, ist ein Rätsel ...«


  Luan Perparim beobachtete Erics Gehampel unverhohlen amüsiert. »Wollen wir nicht erst mal Rhodan informieren, wo er suchen muss, bevor wir weitergrübeln?«


  »Nein!«, rief Eric. »Ich werde diesem Mann beweisen, dass ich ihn selbst dann schlage, wenn er mir alle sinnvollen Arbeitsmittel entzieht! Es ist nur noch ein winziger Schritt! Bestimmt können wir aus dem Schwingungsmuster des Energienetzes etwas über die Funktionsweise des Gleichrichters ableiten und ...«


  »Prajapati an Außenteams«, sagte Abha. »Wir haben ...«


  »Verbindung unterbrechen!«, rief Eric zornig. »Alter Quatschkopf! Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


  »Komm runter, Eric«, sagte Belle leicht gereizt. »Das hier ist kein Wettbewerb. Außerdem wissen wir, wo die weißen Kristalle liegen, gerade weil wir hier im Labor gearbeitet haben. Wären wir unten bei den Einsatzteams gewesen, hätten wir das Muster nie entdeckt und würden an der völlig falschen Stelle suchen.«


  »Oder wir hätten schon viel früher gemerkt, dass die Hyperstrahlung von den falschen Kristallen kommt, und unglaublich viel Zeit gespart«, gab Eric bissig zurück. »Wir ...«


  »... haben keine Zeit für solchen Quatsch«, unterbrach Abha Prajapati. »Du hast selbst gesagt, dass der Hyperschwall möglicherweise nicht mehr lange stabil ist. Also bitte verrate mir jetzt: Hast du einen sinnvollen Plan, wie du herauszufinden gedenkst, was Ca eigentlich mit dieser seltsamen Hyperenergie machen soll? Und wie wir den Planeten dazu bekommen, dass er das tatsächlich tut? Wenn nicht, sollten wir möglicherweise unserer eigentlichen Aufgabe folgen und die Außenteams unterstützen. Das wäre doch mal ein ganz neuer Ansatz, oder?«


  »Wie gesagt, ich bin überzeugt, dass man aus dem Schwingungsmuster des Energienetzes ...«


  Belle wiegte den Kopf hin und her. »Kann sein, kann auch nicht sein. Das, was der Planet tut, ist ja irgendwie aus der Spur geraten. Es könnte uns also nach langen Analysen passieren, dass wir am Ende genau herausgefunden haben, wie das Gleichrichten nicht funktioniert – ohne dass wir eine Ahnung haben, wie es eigentlich richtig geht.«


  Eric gab noch nicht auf. »Seit wann lassen wir uns von solchen ...«


  »Tick-tack-tick-tack«, begleitete Abha den Ausbruch leise.


  »Abha hat recht.« Luan stellte sich an die Seite ihres Exfreunds. »Was wir bisher gemacht haben, hatte alles seine Richtigkeit. Aber dass wir jetzt munter weiterraten sollen, ist Quatsch. Wir brauchen eine Probe von diesem Kristall, und dann können wir schauen, ob wir hier oder in Avandrinas Schiff etwas damit anfangen können. Nur weil du immer noch sauer bist auf Rhodan ...«


  »Bisher haben wir mit meiner Arbeitsweise sehr gute Ergebnisse erzielt!«


  »Belle hat gute Ergebnisse erzielt«, entgegnete Abha trocken. »Und es nicht deine Arbeitsweise. Genau genommen jaulst du uns seit Stunden die Ohren voll, weil du eigentlich auf ganz andere Weise arbeiten möchtest.«


  Eric wandte sich von den beiden ab und Belle zu. »Gut, dann machen wir das halt zu zweit. Es geht jetzt sowieso mehr um naturwissenschaftliche Fragen, da brauchen wir ...«


  Belle schüttelte stumm den Kopf.


  »Auch du, Belle?«, fragte Eric fassungslos.


  Sie ging los und setzte sich neben Abha und Luan.


  »Na gut«, sagte Eric wütend. »Dann werde ich eben allein ...«


  Sein Wille brach, als Hermes unter einem Labortisch hervorschlenderte, sein Herrchen keines Blickes würdigte und auf Belles Schoß sprang. Er drehte sich auf den Rücken und streckte sich. Behutsam kraulte Belle das weiche Bauchfell des Katers.


  »Vier gegen eins«, bemerkte Abha nicht ohne Selbstgefälligkeit.


  »In Ordnung«, brummte Eric. »Wir informieren Rhodan und fordern eine Probe an.«


   


  *


   


  Cel Rainbow lag unter den Trümmern. Wie lange schon, wusste er nicht. Es mochten zehn Minuten sein, vielleicht auch eine Stunde. Während des Steinschlags, der ihn verschüttet hatte, war in seinem Helmdisplay gerade keine Zeitanzeige aktiv gewesen. Beim Einsturz war zudem die Positronik beschädigt worden, sodass sie keine Sprachkommandos mehr entgegennahm. Und per Hand konnte er den Chronometer auch nicht aktivieren. Mindestens acht Kubikmeter Felsgestein stapelten sich über ihm und verhinderten jede Bewegung.


  So lag er im Finstern, wartete und hoffte. Seine Finger hielten die Kristallprobe fest umklammert – den Grund, warum er nicht mit den anderen geflohen war, warum er noch einmal die Auseinandersetzung mit den Sauriern oder Drachen gesucht hatte. Er fühlte sich ganz wie in den alten Tagen. Sein Leben mochte auf dem Spiel stehen, aber der Preis war diesen Einsatz wert. Vielleicht half genau dieses Stück Kristall, das er geborgen hatte, die Auslöschung der Liduuri zu verhindern.


  Die Bestandsaufnahme war ernüchternd: Er war lebendig begraben. Sicher würde Rhodan ein Rettungsteam schicken, aber das war keine Garantie, dass Rainbow heil herauskam. Wenn die Drachenmama beschloss, über den Steinhaufen zu stampfen, bliebe von ihm nur Mus übrig. Ein Tier von dieser gewaltigen Größe konnte dreißig, vielleicht sogar vierzig Tonnen wiegen – zusätzlich zu dem Gestein, das ohnehin schon auf ihm lastete. Deshalb spannte er sich immer an, wenn der Boden unter ihren schweren Schritten zitterte. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Es war ein körperlicher Reflex.


  Aber irgendwann wurden die Erschütterungen seltener und schwächer. Mama und die vier Drachenbabys spielten anscheinend an einer anderen Stelle.


  Blieb noch das Problem mit dem gesplitterten Visier. Rainbow konnte zwar keinen Riss erkennen, aber er roch das einströmende Gas. Genau wie zuvor bei Redfoot filterte das Lebenserhaltungssystem seines Anzugs den Großteil des Gifts heraus. Aber irgendwann würde auch Rainbows Filter seinen Geist aufgeben. Bis dahin war Rhodans Rettungsteam hoffentlich da.


  So lag Rainbow wehrlos und handlungsunfähig verschüttet, auf mehrerlei Weise vom Tode bedroht, und grinste. So lebendig hatte er sich seit Langem nicht mehr gefühlt, und er genoss jede Sekunde. Er, Major Cecilian Rainbow, war seinem jüngeren Ich wiederbegegnet. Captain Rainbow, dem Mann, dem kein Risiko zu groß war. Dem Mann, der sein Leben intensiv lebte und sich für eine gute Sache an die vorderste Front wagte. Dem Mann, der er vor zwei Jahren gewesen war, und den er seither irgendwie verloren hatte.


  Nur eins bedauerte er: dass es eines Knallkopfs wie Eißen bedurft hatte, um ihm wieder auf den richtigen Weg zu weisen.


  Er spürte eine Bewegung. Kein Zittern des Bodens, wie die Drachenmama es erzeugte. Vielmehr ein Vibrieren im Gestein. Der Schutthaufen auf ihm war in Bewegung. Ein paar Zentner Fels rutschten rumpelnd zur Seite.


  Sie sind hier!, dachte er erleichtert. Er fasste die Kristallprobe fester, atmete so tief durch, wie das Gewicht auf seiner Brust es zuließ, und wartete.


  Vier Minuten später – er hatte die Sekunden in Gedanken mitgezählt – sah er den ersten Lichtschein. Der Druck nahm spürbar ab. Dann flogen die letzten Steine beiseite, und Cel Rainbow war frei.


  Eine Gestalt in einem Einsatzanzug streckte ihm die Hand entgegen. Rainbow ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen.


  Die Gestalt rammte ihm die freie Faust in den Magen. Er taumelte zurück, stolperte und fiel auf seinen Hintern.


  »Du Arschloch!«, hörte er Tim Schablonskis Stimme. »Was hast du dir dabei gedacht?« Sein Freund klang aufgeregt, fast hysterisch.


  Rainbow konnte nicht sprechen. Der Schlag hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Schablonski hatte vergessen, vor seinem Hieb die Kraftverstärker zu desaktivieren. Oder hatte er sie ganz bewusst eingesetzt.


  »Ich ...« Rainbow stockte. Der Schlag in den Bauch und die Phosphordämpfe in seinem Anzug hatten sich gegen ihn verbündet und wollten ihn dazu bringen, sich zu übergeben. Mit heftigem Schlucken kämpfte er gegen die Übelkeit.


  Eine weitere Gestalt tauchte neben Schablonski auf. Es war Rhodan. Die Miene des Protektors war vom Zorn verzerrt.


  »Sie ... Sie ...« Anscheinend fiel dem Protektor kein Wort ein, dass stark genug für seine Empfindungen gewesen wäre. Rainbow war froh darum, auf einmal deutlich weniger mit sich selbst und der Welt im Reinen. Er suchte in sich nach dem tollkühnen Captain, konnte ihn aber nicht finden. Da war nur er: der Major, der einen direkten Befehl seines Vorgesetzten verweigert hatte und dadurch sich und andere, nämlich die Rettungskräfte, in Gefahr gebracht hatte.


  »Ich habe die Kristallprobe, Sir!« Kleinlaut hielt Rainbow Rhodan den Stein entgegen, den er unter Todesgefahr aus der Wand geschlagen hatte.


  Rhodan nahm ihm den Stein ab – und warf ihn zur Seite, ohne ihn auch nur anzusehen.


  »Aber ...«, sagte Rainbow.


  Rhodan aktivierte ein Akustikfeld. Eric Leydens Stimme erklang: »Ah, Rhodan, wir haben da etwas herausgefunden, und natürlich wollten wir Sie sofort über das Ergebnis informieren. Sie sind an der völlig falschen Stelle. Ich will ja nicht sagen, dass das nur daran liegt, dass Sie kein fähiges Wissenschaftlerteam vor Ort haben ... Aber na ja. Wir haben jedenfalls herausgefunden, wo die weißen Kristalle liegen. Sie müssen ins Meer tauchen. Koordinaten anbei. Viel Erfolg beim Angeln.«


  »Aber ...«, wiederholte Rainbow. Er sah dem weggeworfenen Stein hinterher. »Aber das waren doch Hyperkristalle. Die Strahlung ...«


  »Es waren die falschen«, sagte Rhodan. »Die weißen Kristalle, die wir suchen, liegen am Grund des Ozeans. Atlans Team hat sie geborgen und zurück zur POUNDER gebracht. Alle anderen Gruppen sind ebenfalls schon zurück. Bis auf die, die ihre Zeit damit verschwenden mussten, Sie hier rauszuholen.«


  Rainbow wurde schwindlig, und das lag nicht an dem Gas in seinem Anzug.


  Er hatte der Mission nicht geholfen. Er hatte sie wertvolle Zeit gekostet, und er hatte ohne jeden Grund Leute in Gefahr gebracht.


  Wieder suchte er den vorlauten, wagemutigen Captain in sich. Wenn er ihn in die Finger bekam, würde es was setzen. Der dumme Junge konnte sich auf eine kräftige Abreibung gefasst machen.
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  Je tiefer Julian Tifflor in die Anlage der Sitarakh eindrang, desto deutlicher wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, worum es sich dabei eigentlich handelte. Die Technik war fremdartig und mit nichts aus der menschlichen oder arkonidischen Technologie vergleichbar. Die grauen Fassaden ragten fugenlos über ihm auf. Julian konnte keine Fenster erkennen, trotzdem drang gelegentlich ein rotes Glosen aus den Gebäuden, das dem Leuchten der Roboter ähnelte, die weiterhin durch die Anlage patrouillierten.


  Julian untersuchte die Rohre, die sich auf der Rückseite des Geländes in die Erde gruben. Ein dumpfes, gleichmäßiges Brummen war daraus zu hören. Der Boden vibrierte. Eine Bohranlage? Wonach suchten die Sitarakh, ausgerechnet auf der Île du Rohrschollen? Wertvolle Rohstoffe gab es hier nicht.


  Ein paar Quader weiter stieß Julian auf etwas, was entfernt den Luftaufbereitungsanlagen in der Kolonie auf dem Mond glich. Aber vielleicht entstammte diese Interpretation bloß seinem Wunsch, irgendetwas Sinnvolles herauszufinden. Die Sitarakh hatten bei den bisherigen Auftritten außerhalb ihrer Schiffe kein Problem mit der irdischen Atmosphäre bezeigt. Wenn sie also auf dieser Flussinsel eine Basis bauen wollten, um ihre Investition in die Erde zu überwachen, konnten Luftaufbereiter vermutlich nicht sonderlich weit oben auf ihrer Prioritätenliste stehen.


  Und der Rest ... Julian gab die müßigen Spekulationen auf. Er ließ seinen Anzug Daten sammeln und begnügte sich damit, Aufnahmen von allem zu machen. Auswerten mussten das Ganze später Spezialisten im Labor, daran führte kein Weg vorbei.


  Er umrundete jedes Gebäude. Die keramikartige Oberfläche war glatt und scheinbar fugenlos. Es gab keinerlei Hinweise darauf, wo sich ein Eingang befinden mochte. Keine Abweichung in der Dichte, keine ausströmende Luft ... Nichts.


  Julian sah sich um. Das blumentopfartige Beiboot, mit dem die Bestie angekommen war, stand nach wie vor mit ausgefahrener Landerampe vor dem Hauptgebäude. Ein Roboter hatte seine Bodenplattform unmittelbar daneben platziert und schwebte im Bereitschaftsmodus über der Platte, die acht Plasmatentakel pendelten unmotiviert auf und ab.


  Es war ein Risiko. Aber solange Julian sich nicht zu rasch bewegte, sollte ihn die Tarnfunktion des Anzugs zuverlässig verbergen und alle unerwünschten Geräusche neutralisieren. Direkt unter dem wachsamen Roboterauge vorbeizuspazieren, strapazierte diese These dennoch aufs Äußerste. Er wusste nicht, wie gut die Sitarakh im Enttarnen waren. Ihre Waffen- und offenbar auch ihre gesamte restliche Technologie war jener der Arkoniden überlegen. Andererseits hatten sie ihn bisher nicht entdeckt.


  Julian zögerte. Beobachtete das Licht, das in dem roten Ring am Äquator des Roboters entlanglief. Stand-by-Funktion? Sucher? Julian machte einen zögerlichen Schritt auf die Rampe zu. Der Roboter zeigte keine Reaktion.


  In ein fremdes Raumschiff einzudringen, direkt unter den elektronischen Augen der Wachdrohnen – eigentlich forderte er sein Glück zu sehr heraus.


  Aber was hatte er zu Sue gesagt? So eine Chance bekommen wir kein zweites Mal.


  Er setzte einen Fuß auf die Rampe.


   


  *


   


  »Was treibt er so lange?« Betty Toufry klopfte nervös ihre Fingerspitzen aneinander. »Es macht mich wahnsinnig, dass wir ihn nicht sehen können.«


  »Das sagst ausgerechnet du«, flüsterte Sue Mirafiore zurück.


  Die Tarnerin grinste.


  Tai Ho Shan kam zu dem Schluss, dass er die wankelmütige Stimmung dieser Gruppe nie verstehen würde, also ignorierte er das Geplänkel und beobachtete stattdessen weiter, was auf der Baustelle geschah. Betty hatte recht: kein Anzeichen, wo Julian Tifflor sich aufhielt oder was er gerade tat. Die Sitarakhroboter patrouillierten in geometrischen Bahnen über das Gelände. Die Aufzeichnung von Shans Datenkombrille verriet keine Abweichungen in den Bewegungsmustern der Drohnen. Das war in der gegenwärtigen Situation wohl als positives Zeichen zu werten.


  Shan sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dann mussten sie hier verschwinden. Mit oder ohne Julian Tifflor. »Komm schon!«, murmelte er.


  Es knackte im Gebüsch links von ihnen.


  »Tiff?«, fragte Sue leise.


  Shan blinzelte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Die Baustelle war hell erleuchtet, sie alle hatten ihre Nachtsichtgeräte abgesetzt, um zu sehen, was auf der Anlage vorging. Alle bis auf ...


  »Schhh!«, machte Cheng Chen Lu. »Das ist nicht Julian.«


  Auch Anne Sloane hatte inzwischen ihr Nachtsichtgerät wieder aktiviert. »Das gibt's doch nicht!«


  Shan folgte ihrer Blickrichtung. Er sah einen niedrigen Schatten, der durch das Unterholz auf sie zukroch. Ein einzelner Schatten, keine vier. Konnte es dennoch einer der Sitarakh sein? Der Schatten quiekte und stürmte auf die Menschen zu.


  »Verflucht!«, schrie Sue.


  Das Wildschwein war wieder da. Und es war stinksauer. Kein Wunder – nach den Treffern aus gleich zwei Betäubungsstrahlern musste dem armen Tier alles wehtun. Es hätte aber eigentlich noch ein paar Stunden ausgeschaltet sein müssen! Das Biest war offenbar zäh. Shan zweifelte allerdings auch daran, dass jemals jemand die Wirkung von Pacifiern bei einem wütenden Wildschwein getestet hatte.


  Sue zückte ihre Waffe und schoss. Das Biest hatte aus seiner Erfahrung gelernt und scherte aus. Es verschwand raschelnd im Gebüsch. »Weg hier!«, drängte Sue. »Bevor wir wegen diesem Mistvieh auffliegen.«


  »Wartet!« Etwas stimmte nicht. Das Rascheln wurde nicht leiser. Das Schwein umrundete sie. Und es griff erneut an, diesmal von rechts.


  Lu, die dem Wildschwein am nächsten war, sprang zurück und rutschte aus. Sie stürzte zu Boden. Anne schoss nun ebenfalls. Sie streifte das rasende Tier am Hinterlauf, sodass es ebenfalls zu Boden krachte. Geifernd versuchte es, wieder auf die Beine zu kommen. Es schabte, grunzte ...


  »Hört mal!«, rief Rabeya Khatun. Sie meinte nicht das tobende Wildschwein, ihre Aufmerksamkeit war in Richtung Baustelle gerichtet. »Da klingelt doch was.«


  »Uh-oh.« Lu zog den Arm unter ihrem Körper hervor. An ihrem Handgelenk leuchtete der Stoff des Isolieroveralls.


  Sie nestelte am Verschluss der Schutzkleidung. Shan eilte hinzu und half ihr, den Handschuh auszuziehen. Das Smartarmband war aktiviert. Es wählte die Nummer der zuletzt benutzten Verbindung. Hastig desaktivierte Shan das Armband.


  Zu spät – in diesem Moment gellte bereits der Alarm los.


  Schlagartig war die gesamte Baustelle taghell erleuchtet. Die Roboter, die eben noch ungerührt ihre Runden gedreht hatten, flogen nun hektisch durcheinander, scannten die Umgebung.


  »Die suchen nicht uns«, erkannte Sue. »Die suchen Tiff!«


  Die letzte benutzte Verbindung ... Natürlich. Zuletzt hatte Lu in Peking telefoniert, und zwar mit Julian – und das bedeutete, dass sie gerade Julians Armband hatte klingeln lassen, mitten im Feindesland.


  Shan sah etwas aufflackern, eine kleine Unebenmäßigkeit in der Struktur eines der Raumschiffe. Sofort reagierten die Roboter. Ihre Plasmatentakel wirbelten durch die Luft. Einer davon traf. Julian Tifflors Gestalt flackerte auf und wurde sichtbar. Der Roboter hatte seinen Anzug beschädigt, die Tarnfunktion war hinüber. Und noch schlimmer: Julian fiel zuckend zu Boden.


  Sue schrie auf. Sie wollte loslaufen, doch Betty und Anne packten sie und rissen sie zurück. »Vergiss es! Du kannst da drin nichts ausrichten!«


  Lu hielt ihr Handgelenk umklammert, als könnte sie dadurch den Anruf ungeschehen machen. »Das ... Das wollte ich nicht!«


  Shan zögerte. Niemand schenkte ihm Beachtung. Wenn es hart auf hart kam ...


  Es sah aus, als könnte Julian sich nicht richtig bewegen. Er krallte sich in den Boden und versuchte, sich außer Reichweite der Roboter zu bringen, die ihn umzingelt hatten. Sie schossen nicht auf ihn, aber sie ließen ihn auch nicht entkommen. Vermutlich hatten sie den Befehl, Eindringlinge gefangen zu nehmen. Keine gute Aussicht, wenn Bestien im Spiel waren.


  Shan konzentrierte sich auf die Stelle hinter Julian. Knapp, aber machbar. Einen Versuch war es wert. Er aktivierte die Heizpads und superpositionierte sich zu Julian.


  Sofort traf ihn die Kälte wie ein Schlag, der von innen heraus auf ihn einschmetterte. Keine überlappenden Bilder wie sonst.


  Die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe war auf Julian gerichtet gewesen – und somit nun auch auf Shan. Er war genau in ihr Blickfeld superpositioniert und hatte somit den Standort fast verzögerungsfrei gewechselt.


  Sein Körper fühlte sich an wie ein gigantischer Eisblock, steif und unbeweglich, obwohl er heftig zitterte. Shan konnte sich kaum rühren. Aber es musste reichen. Er griff in eine weitere Tasche seines Overalls. Die Heizpads arbeiteten auf Hochtouren, quälend langsam kehrte das Gefühl in seine Fingerspitzen zurück. Er ertastete die geriffelte Oberfläche der Sprenggranaten, die Julian ihm zugeteilt hatte.


  »Schutzschirm!«, keuchte er.


  »Ist hinüber«, presste Julian hervor. »Hat den Kontakt mit den Plasmadingern nicht überlebt.«


  Dann würde das ein klein wenig unangenehm werden. Shan löste die Sicherung der Granate.


  Ein schrilles Quietschen ertönte. Das Wildschwein humpelte auf die Lichtung.


  Sofort schwärmte ein Teil der Roboter aus, um diesen Eindringling festzusetzen.


  »Der Antigrav funktioniert noch«, informierte Julian. Auch er schien sich inzwischen weit genug erholt zu haben.


  Shan verstand. Er klammerte sich an den Anführer ihres Teams. Julian aktivierte den Antrieb des Anzugs, und Tai Ho Shan warf die Granate nach unten, mitten hinein in die Menge der Roboter.


   


  *


   


  Die Druckwelle schleuderte sie zur Seite. Die Positronik seines Einsatzanzugs warf Julian Tifflor gleich ein Dutzend Warnungen auf die Helminnenseite. Zehn Meter vom Waldrand entfernt krachten er und Tai Ho Shan zu Boden. Mithilfe der Kraftverstärker kam Julian auf die Beine, und er zog den Mutanten hoch.


  »Kannst du laufen?«, fragte er.


  Shan zitterte immer noch. Er versuchte, zu grinsen. »Muss wohl, oder?«


  Julian schüttelte den Kopf. Er warf sich Shan über die Schulter. Weitere Warnmeldungen leuchteten auf. Der Anzug war von dem Treffer mit dem Plasmatentakel und der anschließenden Detonation angeschlagen, fliegen war nicht mehr möglich. Also stolperte er mit dem protestierenden Mutanten über der Schulter ins Dickicht, fort von der Anlage der Sitarakh.


  Er wandte sich um. Am Boden glosten ein paar vereinzelte Grasbüschel. Die Roboter scannten die Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatten. Keine Spur ihres tierischen Retters, der die Roboter von ihnen abgelenkt hatte. Nur ein dezenter Bratengeruch lag in der Luft.


  Hinter ihnen gellte weiterhin der Alarm. Es konnte nicht lange dauern, bis die Sitarakh ihnen folgten.


  Und die Bestie.


  »Nach Osten«, sagte Shan. »Kürzester Weg von der Insel.«


  Aber bis Grenier an einen neuen Treffpunkt gelangte ...


  Ein tiefes Brüllen ertönte hinter ihnen. Die Erde zitterte. Ganz so, als hätten vier enorm kräftige Fäuste vor Zorn auf den Boden geschlagen.


  »Einverstanden. Osten.«


  Sie hasteten los. Keine fünfzig Meter von ihnen entfernt ging der Wald in Flammen auf. Ein Thermostrahl! Die Roboter folgten ihnen. Und sie brannten dabei alles nieder, was ihnen im Weg stand.


  Julians Beine waren noch immer ungelenk, aber er zwang sich, schneller zu werden. Sie mussten Abstand gewinnen, ihre Spuren verwischen.


  Eine Gruppe Rehe tauchte neben ihm auf, sprang in weiten Sätzen durch das Unterholz. Erstaunlich nah, und sie hatten es nicht eilig, ihn zu überholen. Sie liefen einfach stur neben ihm her. Dann war plötzlich Anne Sloane an seiner Seite.


  »Hilfe gefällig?« Sie streckte die Hand aus. Mit der anderen griff sie nach einem der Rehe. Vier, wo zuvor fünf gewesen waren.


  Die Mutanten! Julian grinste und griff zu. Gegen die Roboter half Betty Toufrys Gabe nicht, aber ihre fleischlichen Gegner würden an Wild hoffentlich kein Interesse zeigen.


  Sue Mirafiore drängte sich neben ihn und stützte ihn, soweit es ihr während des Laufens möglich war. Genug, damit sie den Flusslauf erreichten.


  Anne rutschte den Hang zum Ufer hinunter, ihre menschliche Kette zerriss. Alle stolperten hinter ihr her, sprangen ins Wasser und tauchten prustend und strampelnd wieder auf.


  Feuerschein erhellte die Nacht. Die Sitarakh hatten weitere Bereiche des Naturschutzgebiets abgefackelt.


  Noch war von den Verfolgern nichts zu sehen. Julian hoffte, dass der Fluss die Spuren seiner Gruppe verwischen würde.


  »Was ist das?«, rief Sue. »Im Wasser, nördlich von uns!«


  Julian drehte sich um. Ein dunkler Punkt, kaum auszumachen. Er gab der Positronik Befehl, das Bild heranzuzoomen. Es ruckelte, dann hatte er das schwarze Ding im Fokus. Ein kleines Motorboot, das sich rasch von der Insel entfernte. »Grenier!« Wenn er ihn anfunken konnte ...


  Ein helles Licht blitzte auf. Wo sich eben noch die Schaluppe des Franzosen befunden hatte, stieg eine Dampfsäule auf.


  »Oh Gott«, hauchte Anne.


  Grenier hatte keinen Isolieroverall getragen. Die Sitarakh wussten, dass jemand in ihre Baustelle eingedrungen war. Sie wussten nicht, wie viele. Außer Shan und Julian selbst hatten sie vermutlich niemanden gesehen. Und da die Invasoren ihre Gruppe nicht orten konnten, hatten sie das nächstbeste Ziel als den Eindringling identifiziert. Julian sah nach oben. Der Sitarakhraumer, der den Energiestrahl auf das Flussboot abgegeben hatte, drehte ab und kehrte zur Insel zurück.


  »Das wollte ich nicht«, murmelte Cheng Chen Lu. »Es tut mir so leid, das wollte ich alles nicht ...«


  »Natürlich wolltest du das nicht«, tröstete Rabeya Khatun. »Es war ein Unfall.«


  Die Vizeadministratorin sah Julian mit flehentlichem Blick an. Das erklärte zwar noch nicht das Warum, aber zumindest, von wem der Anruf gekommen war, der ihn verraten hatte. »Es war meine Schuld«, sagte er. »Ich habe nicht daran gedacht, dass mein Smartarmband noch aktiv war. Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Aber jemand ist gestorben. Meinetwegen.« Lu drehte sich von ihnen weg.


  Julian machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, doch Sue schüttelte den Kopf. Er klappte den Mund wieder zu. Vermutlich hatte sie recht. Lu brauchte Zeit. Vergeben konnte sie sich nur selbst.


  Still und jeder in seine eigenen Gedanken versunken, ließen sie sich treiben. Die Anzüge schützten sie vor der Kälte des Flusses und hielten sie über Wasser. Die Strömung des Rheins trug sie nordwärts. Die Île du Rohrschollen glitt an ihnen vorbei und verschwand schließlich aus ihrem Blickfeld.


  Julian wartete ab. Niemand tauchte auf. Keine Raumschiffe starteten in ihre Richtung. Keine Roboter, keine Sitarakh. Keine Bestie. Nur Stille.


  Schließlich wandte er sich dem französischen Ufer des Altrheins zu und begann zu schwimmen. Die anderen folgten ihm. Gegen die Strömung anzukämpfen, war anstrengend. Seine Kraftverstärker liefen nur noch auf halber Leistung, und der Rest der Gruppe musste sich auf bloße Muskelkraft verlassen, weil die Energie in seinem Anzug nicht ausreichte, um sie mitzuziehen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich ans Ufer gelangten.


  »Ich will keine Ansprüche stellen«, sagte Shan, »aber jetzt hätte ich echt nichts gegen eine heiße Dusche, einen riesigen Burger und ein bequemes Bett. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.«


  »Wenn's nach mir geht, hast du dir das alles absolut verdient«, antwortete Julian. »Danke für vorhin.«


  Shan winkte ab. »Team und so ...«, meinte er lapidar. Dabei sah er aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Julian wandte sich zu Lu, um zu sehen, wie die Vizeadministratorin die Anstrengungen der zurückliegenden Stunden überstanden hatte. Da sah er die Gestalten, die sich nun aus der Dunkelheit schälten. Er zählte mindestens neun von ihnen, und er hörte das unverkennbare Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde.


  Auch das noch.


  Langsam hob er die Hände. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Sieh mal an, was der Fluss da ausgespuckt hat«, sagte eine der Personen.


  Eine zweite, kleinere, lachte auf. »Na, ich weiß nicht, Martin. Man soll doch nicht jeden Mist aufheben. Nicht wahr, Chérie?«


  »Ich hau die Kleine nieder, dann bleiben für dich nur die anderen acht«, flüsterte Tai Ho Shan.


  Julian Tifflor schmunzelte. Er nahm die Hände herunter. »Keine Sorge«, sagte er. »Das sind Freunde ...«


   


  ENDE


   


   


  Auf der Weißen Welt Ca erzielen Perry Rhodan und die Wissenschaftler um Eric Leyden erste Erfolge. Sie entdecken wertvolle Ansatzpunkte, wie die Liduuri vor dem Untergang bewahrt werden können. Aber ob es Perry Rhodan gelingt, den Schutzmechanismus von Achantur rechtzeitig wiederherzustellen, ist mehr als fraglich.


  Auf der Erde spüren Julian Tifflor und einige Mutanten weiter den seltsamen Aktivitäten der Sitarakh nach. Welche Pläne verfolgen die Invasoren mit den eigentümlichen Riesenbauten, die sie auf der ganzen Welt errichten? Besteht ein Zusammenhang mit der tödlichen Schlaflosigkeit, die mittlerweile fast alle Menschen befallen hat?


  Wie die Ereignisse auf den Weißen Welten und der Erde weitergehen, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 135. Ihr Roman erscheint am 18. November 2016 und trägt den Titel:


   


  FLUCH DER BESTIE


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4834-6


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Video. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan Neo 135: Fluch der Bestie


  


  Schwartz, Susan


  9783845348353


  160 Seiten


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, es droht keine Gefahr mehr. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten, gemeinsam blickt man in die Zukunft. Nach dem fürchterlichen Krieg zwischen den Maahks und den Arkoniden herrscht zudem Ruhe in der bekannten Milchstraße.

  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe über der Erde auf. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit über dem Niveau der Menschen. Die Fremden nennen sich Sitarakh, sie scheinen in einer direkten Beziehung zur Sonne zu stehen.

  Perry Rhodan und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Sein Ziel ist, Hilfe bei den Arkoniden zu holen. Doch wie wird sich der neue Imperator gegenüber den Menschen verhalten?
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  Perry Rhodan 2877 (Heftroman): Der verheerte Planet


  


  Thurner, Michael Marcus


  9783845328768


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) verändert sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wird abgeschüttelt. Gleichzeitig endet der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind.

  Viele Folgen dieser Ereignisse werden sich erst in den kommenden Jahren und Jahrhunderten abzeichnen. Wie es aussieht, werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.

  Allerdings kosteten die Erfolge einen hohen Preis: Perry Rhodan musste sterben. Sein körperloses Bewusstsein ging in ein sogenanntes Sextadim-Banner ein. In dieser Form verlässt er mit den Tiuphoren die Milchstraße – er tritt die Reise in die ferne Galaxis Orpleyd an.

  Als er im Jahr 1522 NGZ dort ankommt, muss er feststellen, dass Orpleyd von einem Geheimnis umgeben wird, dem sich der Terraner nicht entziehen kann. Im Zentrum steht die Heimat der Tiuphoren, DER VERHEERTE PLANET ...
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